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  Sie war zurückgekommen und saß wieder auf einem Hocker am Ende der Bar.


  Der jüngere Barmixer füllte ein Glas, stellte es vor sie hin und beugte sich vor, um ihre Zigarette anzuzünden. Das Mädchen nahm sich Zeit, zu inhalieren und eine Rauchwolke auszustoßen; die ruhigen Bewegungen ihrer Hände verrieten Entspannung und Beherrschung.


  Ein Mann, der bei ihrem vorherigen Erscheinen angefangen hatte, sie zu fixieren, rekelte sich jetzt, das Glas in der Hand, lässig herum und zeigte ihr angelegentlich den Rücken.


  Ein anderer Mann, in den Dreißigern, näherte sich, sprach mit dem Barmixer, lehnte sich dann an die Theke und faßte sie ins Auge; aber innerhalb einer Minute hatte auch er sich umgewendet, sich auf einen Hocker geschwungen und ignorierte sie.


  Warum? überlegte der junge Mann, der sie von einem etwas entfernt stehenden Eßtisch aus beobachtete. War sie ein Lockvogel des Spielkasinos? Seine Erfahrung sprach für die Wahrscheinlichkeit, aber sein Gefühl rebellierte. Wenn sie es tatsächlich war, dann mußte sie ihren Auftritt für jemand besonderen reserviert haben. Man sollte annehmen, daß ein Mädchen von ihrem Aussehen in einer Bar Freiwild war, aber nach der Art und Weise, wie sie diese beiden Typen losgeworden war  obwohl er von seinem Platz aus nicht hatte erkennen können, wie sie es getan hatte , sah es so aus, als ob sie überhaupt nicht mitspielte, und beide Männer waren augenscheinlich dabei, ihr gekränktes Ego mit Alkohol zu besänftigen. Er hatte Frauen in Hosenanzügen niemals wirklich leiden mögen, aber dieses schwarze Ding mit Gold und einem gelegentlichen Klecks Rosen darin stand ihr und paßte irgendwie hierher.


  Er studierte ihre ausdrucksvollen Hände, während sie mit dem Barmixer sprach: den rechten Ellbogen auf der Theke, den Zeigefinger gestreckt, während die anderen Finger und der Daumen gekrümmt sich in entgegengesetzter Richtung hin und her bewegten. Unter dem Schutz des Tischtuches probierte er die Bewegung aus. Ohne Erfolg. Verlegen legte er schnell seine Hand auf den Tisch, als der Kellner kam, um die Gläser nachzufüllen.


  »Sekt für die Dame. Und für Sie, Sir«, sein Tonfall war fast spöttisch, »Ingwerbier. Sie wollen selbst Gin zugießen?«


  Er nickte. Der Kellner zog sich zurück, und der junge Mann tauschte verstohlen das Glas mit dem der älteren Frau, die seine Begleiterin war, nahm die Ginflasche vom Tisch, goß etwas davon in den Sekt und unterdrückte eine Grimasse, als er einen Schluck der Mischung kostete. Er konzentrierte sich wieder auf das Mädchen.


  Ihre Hände waren noch beschäftigt. Die Zigarette wurde ausgedrückt, bis zu einem Viertel geraucht, eine neue aus einem silbernen Zigarettenetui  oder war es aus Platin?  gezogen, wurde vom Barmixer angezündet, ihr Glas wurde erhoben, daran genippt, wieder hingestellt; und während der ganzen Unterhaltung mit dem Barmixer waren ihre Hände in Bewegung. Man sagt, die Engländer gebrauchen ihre Hände beim Reden nicht. Stimmte nicht, eine ganze Menge tat es; aber er hatte niemals jemanden gesehen, der sie wie dieses Mädchen im beständigen Fluß hielt, langsam, graziös, unbewußt  verdammt, vielleicht war es gar nicht so unbewußt!


  Der Kellner kam zurück, um das Geschirr abzutragen. Er beäugte die nur zur Hälfte gegessene Seezunge Walewska.


  »Sind Sie fertig, Sir?«


  Der junge Mann fuhr zusammen. »Was? Ja  und halten Sie den nächsten Gang etwas zurück, während wir es noch einmal beim Roulette versuchen.«


  »Sehr wohl, Sir!«


  Dem jungen Mann wurde bewußt, daß er seine Begleiterin vernachlässigt hatte; er sprang auf, nahm ihre Handtasche und zog ihr den Stuhl zurück.


  Achselzuckend beobachtete der Kellner ihren Aufbruch zu den Spieltischen. Was für Leute! Der nächste Gang war fertig. Naja, er konnte warten und schmoren, bis sie genügend Kies verloren hatten, um sich wieder fürs Essen zu interessieren. Obwohl er gehört hatte, daß die alte Schachtel große Beute gemacht hatte, als sie das letzte Mal setzte. Er sah neidisch auf die Ginflasche auf dem Tisch, warf einen Blick auf den Eisbehälter, in dem das Ingwerbier sich an den Sekt drückte, als hätte die Flasche Junge bekommen. Wieder zuckte er mit den Achseln. Was für Leute! Und dieses Bürschchen sollte lieber aufpassen, oder er würde Unannehmlichkeiten bekommen  sitzt einfach da, drückt an seinem Essen herum und hängt mit den Augen an der Person an der Bar, ohne die Alte zu hofieren, mit der er speiste und die das Essen schließlich bezahlte. Sie würde toben, noch ehe sie fertig waren, das würde er schon noch merken. Paß auf, Junge, redete er den abwesenden jungen Mann im Geist an. Denk daran, wo das Geld steckt  drei Reihen funkelnder Diamanten um ihren faltigen Hals, und an ihren Fingern ist genug, um Schlagringe daraus zu machen.


  Also nimm den Job an  wenn du es so nennen willst , und halt durch, ohne mit jungen Dingern zu flirten.


  Das Mädchen an der Bar wartete, bis die ältere Frau, begleitet von dem jungen Mann, vorbeigegangen war, dann drückte sie ihre Zigarette aus; sie ließ ihren fast unberührten Drink stehen, glitt vom Hocker und folgte ihnen. Kurz darauf stand sie hinter dem Stuhl der älteren, zu stark geschminkten Frau. Sie beugte sich vor und legte mit einer schnellen, nervösen Geste eine Spielmarke auf Feld 31, wo sie mit dem einzigen bereits dort liegenden Jeton Kante an Kante lag. Sie richtete sich auf und zwang sich, gleichgültig auszusehen.


  Der Croupier drehte die Scheibe. »Rien ne vaplus.«


  Ausdruckslose Gesichter beobachteten die springende, klickende Kugel, und nur die Tischplatte hätte unter den gesenkten Lidern in den Augen Habsucht, Hoffnung oder Furcht lesen können. Die Scheibe drehte sich langsamer, das Klicken erklang weniger häufig, und die elfenbeinerne Kugel fiel in das Fach 14, stieg auf die Kante, die sie vom nächsten Fach trennte, fiel zurück, nur um wieder aufzufedern und  als ob sie erschöpft wäre  in das nächste Fach zu purzeln. Weniger als ein Seufzer, ein bloßes Atemgeräusch in der Menge war die Folge.


  »Trente-et-un, noir et impair«, bemerkte der Croupier, und sein gleichgültiger Rechen ging hin und her und strich die meisten Einsätze ein, zahlte dann einige wenige Gewinne aus und stieß zwei Stapel von fünfunddreißig Jetons, die einer seiner Assistenten bereits aufgehäuft hatte, die ganze Länge des Tisches hinunter bis dorthin, wo die beiden Spielmarken auf Nummer 31 sie erwarteten.


  Mit einem Anschein von Langeweile nahm das Mädchen den Gewinn entgegen, obwohl ihre zitternden Hände sie verrieten und ihre Finger zwei Chips fallen ließen. Sie rollten vom Tisch auf den Boden. Der junge Mann, der hinter dem Stuhl der älteren Frau bereitstand, tauchte hinunter und holte sie zurück, wofür er ein kurzes »Danke« erntete. Er langte nach dem Gewinn seiner Begleiterin, nahm ihre Handtasche, ließ ihn hineingleiten und reichte ihr die Tasche, während sie sich von ihrem Sitz erhob.


  Das Mädchen war bereit, den freigewordenen Platz einzunehmen, hielt jedoch einen Augenblick inne, um das Paar zu beobachten, wie es die ganze Länge des riesigen Raumes durchschritt, bis zu den geschwungenen Stufen, die zu einer Hochfläche führten, auf der die Eßtische standen.


  Abscheulich! Er war jung genug, der Sohn, ja der Enkel dieser alten Frau zu sein. Auch wenn er nicht so wirkte, war er doch nichts Besseres als ein Zuhälter, der nach der Pfeife einer geschminkten, häßlichen alten Frau tanzte. Dann wandte sie sich wieder dem Tisch zu; der Stuhl war besetzt. Eine Frau in einem unförmigen Mantel und mit einem Filzhut, der einer Puddingschüssel glich, hatte sich darauf niedergelassen; sie war mit Papier und Bleistift in Kalkulationen über die Folge der Nummern und die Häufigkeit von Rot und Schwarz vertieft.


  »Mesdames et Messieurs, faites vos jeux!«


  Das Mädchen zögerte. Weiterspielen, solange das Glück noch anhielt? Nein. Es war nicht das ihrige  sie war nur dem Beispiel dieser alten Eule gefolgt. Abgesehen davon, man mußte Fortuna danken, wenn sie lächelte, oder sie verließ einen. Ohne das Ergebnis des nächsten Spiels abzuwarten, folgte sie langsam der alten Frau und ihrem Begleiter.


  Die Atmosphäre des Lokals erschien ihr ohne den Anreiz der Roulettescheibe bedrückend. Der Name Zum Goldfisch hatte in der Phantasie des Innenarchitekten nur einen einzigen Funken gezündet, und dieser Einfall war unbarmherzig durch das ganze Kasino hindurch wiederholt worden. Umschlungene Fische in Orange und braunen Tönungen waren hier und da in den dunkelgoldfarbenen Velours des Teppichs und des Brokats der Polstermöbel eingewebt, während Schwärme von Fischen scheu in die Falten der Vorhänge hinein- und wieder hinausschwammen. Gipsabgüsse von Fischen, fachgerecht vergoldet, waren über den Eingängen, an der Decke und rundum auf den Wandtäfelungen angebracht und wirkten wie Kupferformen in einer riesigen Küche. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich die glitzernden, herabhängenden Prismen der Kronleuchter und Wandleuchter als topasfarbene Fische, die in Gruppen zusammenhingen wie der Fang eines Anglers, der die zu kleinen Fische nicht wieder ins Wasser geworfen hatte. Für den Fall, daß man noch nicht begriffen hatte, leuchteten zwischen den Täfelungen die gläsernen Fronten von Aquarien mit vorgetäuschtem Sonnenlicht und tropischen Fischarten, die die passenden Farben aufwiesen.


  Das Mädchen erreichte die Stufen zu dem für das Essen reservierten Teil des Lokals mit dem Gefühl, daß sie auf irgendeiner Südseeinsel an Land watete. Der junge Mann sprang auf, als er merkte, daß sie näher kam, und hielt sich, um Halt zu haben, an der Lehne seines Stuhles fest.


  »Danke, daß Sie meine beiden Chips gerettet haben«, sagte das Mädchen.


  »Nicht der Rede wert«, protestierte er. »Diese Dinger entgleiten einem schnell. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Gewinn.«


  »In Wirklichkeit«, antwortete sie, und ihre Oberlippe kräuselte sich, »bin ich gekommen, um Ihrer… Freundin zu danken.«


  Mit fassungsloser Miene, die wirksamer war als ein Hohnlächeln, näherte sich der Kellner und brachte einen weiteren Stuhl, stellte ein zusätzliches Glas hin und goß für die beiden Frauen Sekt und Ingwerbier für den jungen Mann ein; dann wandte er sich zu dem Servierwagen hinter sich um, legte die bereits vorbereiteten crepes de volaille in die Pfanne auf dem Spiritusbrenner, goß Kirschwasser darüber und flambierte sie. Die Ablenkung durch das Aufflackern der Flamme hinderte das Mädchen nicht daran zu beobachten, wie der junge Mann schnell die Gläser mit seiner Begleiterin tauschte und dann ostentativ Gin in seinen Sekt goß. Sie sah ihn verächtlich an.


  »Ich bleibe nicht.«


  »Oh, aber Sie müssen!«


  »Wieso?«


  »Ja, wirklich«, beharrte er. »Sie müssen auf Ihr Glück anstoßen.«


  »Ich würde Sie äußerst ungern berauben«, erwiderte sie. »Ich bin sicher, Sie können das zusätzliche Glas noch bewältigen und einen Schuß von…« Sie hielt inne. Unter den falschen Wimpern hervor glitt der Blick der älteren Frau abschätzend über sie hin. Trotz des vulgären Aufzugs, des häßlichen Make-ups, des verwirrenden Glitzerns der Pailletten, des übertriebenen Kückens der Diamanten an Ohren, Hals, Handgelenken und Händen kam sich das Mädchen plötzlich wie eine Närrin vor, wie ein Kind, das ungezogen ist. Sie erkannte, daß der Zorn sie bis an den Rand von unentschuldbar schlechtem Benehmen geführt hatte. Ihre Hände erhoben sich, die Finger skizzierten eine Entschuldigung, beschrieben einen Bogen der Resignation, und sie setzte sich.


  »Natürlich müssen Sie bleiben«, wiederholte der junge Mann. »Ihr Glück muß gefeiert werden.«


  »Es war nicht meines, es war…« Sie warf einen schnellen Blick auf die alte Frau und wußte nicht weiter.


  »Entschuldigen Sie.« Er grinste. »Mrs. Amos B. Herrington-Casey. Ich bin Tom Haley…« Er sah das Mädchen fragend an, während er sich setzte und der Kellner zu servieren begann.


  Das Mädchen ignorierte die stillschweigende Frage. »Verzeihen Sie, Mrs. Herrington-Casey. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu danken, weil ich Ihrem Spiel gefolgt bin und gewonnen habe. Wenn man dem Glück nicht dankt, dann verläßt es einen  so sagt man wenigstens. Vermutlich dummes Gerede, aber es war das erste Mal, daß ich etwas gewonnen habe, und . « Ihre Hände richteten sich nach oben, und ihre Finger beendeten den Satz.


  Die rot gemalten Lippen der alten Frau verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, das rührt von einem Aberglauben her. Wenn man von den Göttern für sich selbst Geschenke verlangt, nehmen sie Rache  die Götter meine ich  und verlangen sie zurück. Ich meine, die Geschenke.«


  Das Mädchen stutzte. Die Stimme war ganz anders, als sie erwartet hatte: hart und wahrscheinlich amerikanisch wegen des Namens. Aber diese Stimme war irgendwie fehl am Platz, ruhig, ernst, wie  mehr wie die einer Lehrerin. An diesem alten Mädchen war etwas Ungewöhnliches. Auch an diesem Tom Haley  irgend etwas, das nicht zusammenpaßte.


  »Na, gut.« Sie hob ihr Glas zum Toast und nippte daran. »Auf jeden Fall vielen Dank!« Sie wollte aufstehen.


  »Warten Sie«, rief der junge Mann. »Sie können nicht gehen, ohne Ihren Sekt ausgetrunken zu haben. Ich bin sicher, das bringt Unglück. Essen Sie etwas! Wir spielen weiter, wenn wir mit diesem Gang fertig sind  nicht wahr, Mrs. H.-C.? Dann können Sie Ihr Glück wiederholen.«


  Er dachte bei sich, da war etwas an diesem Mädchen . irgend etwas stimmte nicht . Warum hatte sie vermieden, ihren Namen zu nennen? Tom Haley bildete sich ein, daß er die Situation fachgemäß analysierte und das Mädchen objektiv prüfte, und merkte nicht, daß er sie mit der ganzen Verliebtheit eines Mondkalbes anglotzte.


  »Haley?« Chefsuperintendent Delphick runzelte die Stirn. »War er nicht der Beamte, der in Heathrow Dienst tat, als Miss Seeton in die Schweiz flog?«


  Inspektor Borden vom Betrugsdezernat gluckste. »Ja, Orakel, und auch, als sie bewaffnet mit einem Arm zurückkam.«


  An seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Büros zuckte Delphicks Assistent, Sergeant Ranger, zusammen. Er vergaß lieber die Episode der Rückkehr Miss Seetons aus dem Ausland mit ihrer Zollerklärung über ein Hochzeitsgeschenk für ihn und Anna und die daraus entstandene Aufregung, als sich herausstellte, daß auf der Servierplatte aus rostfreiem Stahl der in Plastik gewickelte Arm eines Menschen lag. Und so spät am Tag wie jetzt, wo er sein Essen haben wollte und gerade erst mit dem Orakel von einer Spritztour nach Middlesborough zurück war und einen Bericht darüber schrieb, würde er lieber so schnell wie möglich Miss Seeton  oder Tante Em, wie seine Frau und er sie nannten  ganz vergessen. Jedenfalls mußte man im Betrugsdezernat den Verstand verloren haben, weil man sie trotz dem Schlamassel im Ausland wieder auf eine Sache loslassen wollte. Sogar Orakel, der sie besser verstand als die meisten, konnte sie nicht immer im Zaume halten. Und so sicher, wie es eine Hölle gab  es gab niemanden, der das konnte! Vermutlich war es nicht ihre Schuld, wenn jemand irgendwelche Leichenteile in ihr Gepäck legte, aber solche Dinge passierten ihr ständig. Es war verrückt genug, sie überhaupt der Polizei zugewiesen zu haben, aber es war noch weit verrückter, von ihr mehr zu verlangen als diese komischen Zeichnungen, die sie im Bedarfsfall machte.


  »… und jemand«, sagte Borden, »der aus dem Gedächtnis ein erkennbar ähnliches Porträt zeichnen kann, das ist es, was wir brauchen.«


  »Haben Sie es mit Fotos probiert?« fragte Delphick.


  »Ohne Erfolg. Wir schickten einen Mann mit einer Kleinstbildkamera, aber der Film war leer. Sie durchleuchten, genau wie auf den Flugplätzen. Dabei ist nichts Illegales. Sie rechtfertigen es sowieso mit der Behauptung, sie müßten überprüfen, daß niemand mit irgendwelchen Waffen ins Kasino käme; aber sie wissen verdammt gut, daß sie damit auch jede Aufnahme löschen. Und deshalb ist Miss Seeton die beste Lösung.«


  Delphick hatte noch Zweifel. »Versteh’ Ihren Standpunkt. Aber hätte sie nicht als jemand eingeschmuggelt werden können, der zum üblichen Publikum gehört und sich auf einem Bummel befindet, statt sie als jemand anders  als diese Mrs. Amos Soundso  zu verkleiden?«


  »Zuviel Risiko. Die Portiers in diesen Kasinos prüfen jeden, der hereinkommt, ganz genau  Pässe, alles. Und sie vergessen kein Gesicht. Die echte Mrs. Herrington-Casey ist im Ausland eine bekannte Spielerin, kommt aber selten nach England. Miss Seeton ist mit Perücke, dickem Make-up, in teuren Kleidern und mit Diamanten im Wert von einigen tausend Pfund praktisch ihre todsichere Doppelgängerin. Wir haben uns mit Mrs. H.-C. in Frankreich in Verbindung gesetzt, wo sie sich augenblicklich aufhält. Die englische Witwe eines amerikanischen Diplomaten.


  Sie haben drüben in den Staaten die gleichen Schwierigkeiten mit einem Syndikat, das im Stil der Mafia Clubs und Kasinos übernehmen möchte; sie war daher gewillt mitzumachen, lieh uns ihren Paß und war damit einverstanden, für einen oder zwei Tage von der Oberfläche zu verschwinden. Sie ist ein mutiges altes Mädchen, ungefähr neunzig  im Dunkeln. In voller Kriegsbemalung sieht sie aus wie das wandelnde Schaufenster eines Juweliers.«


  Delphick machte eine Grimasse. Die Vorstellung, Miss Seeton, die anspruchslose, kleine frühere Zeichenlehrerin, wie das Schaufenster eines Juweliers aufzuputzen, erschien ihm der Gipfel der Grausamkeit. »Syndikat«, sagte er langsam. »Wir hatten im Dezernat für Verbrechensbekämpfung eine merkwürdige Prügelei und zweimal einen Mord, bei denen eine Verbrecherorganisation erwähnt wurde. Bisher haben wir aber niemanden erwischen können; spricht man nur von einem Syndikat, geht gleich das Gerücht, daß es im Stil der Mafia geführt wird; aber nichts Konkretes. Es ist uns nicht gelungen herauszubekommen, was es ist oder wer dahintersteckt. Haben Sie mehr?«


  »Wir glauben, ja. Keine Beweise, wohlgemerkt. Wir haben fünf Männer im Auge, von denen wir vermuten, daß sie es leiten, und wir glauben, daß nur der Mann an der Spitze von Bedeutung ist und wir das Syndikat zerschlagen, wenn wir ihn zu fassen kriegen. Sie sind dabei, alle Spielkasinos bei uns in die Hand zu bekommen. Sie fingen auf den Rennplätzen an, dann übernahmen sie die Spielautomaten, jetzt wollen sie in die Kasinos und bemächtigen sich der Manager.«


  Delphick war überrascht. »Was Kasinos und Clubs angeht  kann die zuständige Behörde nicht .«


  »Nein, sie kann nicht  ohne irgendeinen Beweis zu haben. Alle Clubs haben eine Lizenz, ebenso die Angestellten, und alles florierte immer besser  oder sah so aus, bis das Syndikat eingriff. Das erste Anzeichen war, daß erstklassige Lokale wie der Goldfisch ihr Einsatzlimit von fünfundzwanzig auf fünfzig Pfund erhöhten. Wir können nicht beweisen, daß sie die Leitung übernommen haben, und ohne Beweis kann die zuständige Behörde nicht einschreiten  und wir auch nicht.«


  »Und es gibt keine Beschwerden?«


  »Keine«, gab Borden zu, »eben wegen der Überfälle und Morde, die Sie erwähnten.«


  »Aber wenn sich die Clubmanager zusammenschließen .«


  »Die wissen verdammt gut, daß  ehe das Gesetz sich rühren könnte  mehr als die Hälfte von ihnen im Krankenhaus oder tot wäre. So ein Zusammenschluß ist gerade das, was wir befürchten. Wenn man sie zur Verzweiflung treibt, werden sie sich zusammentun und kämpfen.« Der Inspektor beugte sich vor und klopfte, um seinen Worten Nachdruck zu geben, auf die Schreibtischplatte. »Wir müssen das Syndikat zerschlagen, ehe es zu einem regelrechten Krieg kommt, wobei wir zwischen den Fronten stehen. Es hat uns fast ein Jahr gekostet, ein klares Bild zu bekommen. In Wirklichkeit ist es ganz einfach: Ein Agent tritt an den Eigentümer des Kasinos heran und schlägt ein Abkommen vor. Er wird die Callgirls und die Drogen gegen einen Prozentsatz des Clubgewinns liefern, wobei er garantiert, daß der Eigentümer sich mit dem höheren Gewinn besser stehen wird als vorher. Wenn er nicht mehr verdient, nimmt das Syndikat nichts. Ehe die Burschen vom Syndikat in das Unternehmen einsteigen, prüfen sie die Bücher, um den wöchentlichen Durchschnittsgewinn zu ermitteln. Danach setzen sie von sich aus einen Rechnungsprüfer ein, der dafür sorgt, daß der Gewinn tatsächlich steigt.«


  »Und wenn der Eigentümer das Angebot ablehnt?« fragte Delphick.


  »Kaputt. Einige Überfälle, gelegentlicher Mord, aber vor allem geht das Unternehmen in Flammen auf  eine Zeitbombe, die meist zwischen vier und fünf Uhr morgens gelegt wird, wenn alle nach Hause gegangen sind. Bisher haben in diesem Jahr acht Clubs diesen Weg genommen, drei davon in den letzten beiden Monaten. Was uns fehlt«, Borden warf sich in seinem Stuhl zurück und breitete enttäuscht die Hände aus, »ist ein Foto des Mannes, der an der Spitze steht. Zugegeben, wir haben eine Vermutung, wer dahintersteckt, aber mit einer Vermutung können wir kein Phantombild machen lassen oder einen Steckbrief herausgeben. Wir haben einige Spitzel an der Hand, die plaudern würden, wenn wir ihnen beweisen, daß wir ihm auf den Fersen sind, aber ohne Foto sitzen wir fest. Unser Mann ist ein scheuer Vogel, und jedes Mal, wenn wir einen Schnappschuß versucht haben, ist es danebengegangen. So ist unsere nächstbeste Chance eine Zeichnung  und das bringt uns wieder zu Miss Seeton.«


  Delphick war beunruhigt. Er war hauptsächlich dafür verantwortlich gewesen, daß Miss Seeton Scotland Yard als Zeichnerin mit einem Pauschalhonorar zugewiesen wurde, und er fühlte sich daher auch für ihr Wohlergehen verantwortlich. Ihre Neigung, in Schwierigkeiten zu geraten, spannte ihn häufig auf die Folter. Bisher hatte ihr Schutzengel, der bei ihr Überstunden machen mußte, immer eingegriffen; aber er hatte das Gefühl, daß sogar ein Engel mit den besten Vorsätzen müde werden oder in eine Falle geraten könnte, und was würde dann passieren? Beunruhigt stand er auf und ging zum Fenster hinüber.


  »War dies Ihre Idee oder die von Commander Conway?«


  »Tatsächlich meine, aber der Boss genehmigte sie.«


  Ohne sich umzudrehen, zog Delphick die Schultern hoch. »Sie reden von Krieg  und sind gewillt, Miss Seeton an die vorderste Front zu schicken.«


  »Das stimmt nicht. Sie ist nur als Beobachter in den Goldfisch gegangen  na ja, schön«, gab er mit einem Blick auf den kalten Rücken des Chefsuperintendenten zu, »als Kundschafter, wenn Sie wollen, aber mit der besten Deckung, die wir ihr geben konnten.«


  »Sind Sie sicher«, unterbrach ihn Delphick, »daß dieser oberste Mann heute abend dort erscheint?«


  »Ziemlich sicher. Er behält seine Investierungen gut im Auge und macht die Runde. Er wird dort irgendwann während des Abends auftauchen. Dann wird Haley ihr verstohlen einen Wink geben, sich sein Gesicht ins Gedächtnis einzuprägen, und sie wird es morgen für uns zeichnen.« Delphick wandte sich mit einem Schwung ungeduldig vom Fenster ab. »Schließlich«, erklärte Borden, »haben wir unser Möglichstes getan, und es war eine verdammt schwere Arbeit, die Unkosten genehmigt zu bekommen. Abgesehen von den Kosten für ihr Kleid würde allein die Versicherung ihres Schmucks mir, meiner Frau und den Kindern einen Monat Ferien in Spanien erlauben. Wir mochten keinen Talmi riskieren, wir mußten echten Schmuck ausleihen.«


  Der Chefsuperintendent kehrte an seinen Schreibtisch zurück und setzte sich schwer.


  »Hören Sie, Orakel«, sagte Borden und versuchte, seine trübe Stimmung aufzuheitern. »Machen Sie sich keine Sorgen um Miss Seeton. Es wird nichts passieren. Und Haley ist da, der auf sie aufpaßt. Nach dem, was er von ihr gesehen und gehört hat, glaubt er, daß sie genau die Richtige ist  darum haben wir sie ihm anvertraut  und daß sie als Detektiv ein direkter Abkömmling von Sherlock Holmes und Nero Wolfe ist.«


  »Detektiv!« explodierte Delphick. »Sie könnte noch nicht einmal eine Wurst in ihrer Haut entdecken. Wenn sie einen Überfall auf der Straße erlebte, würde sie ihn zwar bedauern, aber überzeugt sein, daß beide Seiten viel zu ihrer Verteidigung zu sagen hätten. So war es auch, als wir das erste Mal auf sie stießen. Ein Kerl bearbeitete sein Mädchen auf der Straße mit dem Messer. Was sie aber sah, war ein Herr, der eine Dame schlug, und daher stocherte sie ihm mit ihrem Schirm in den Rücken und wollte ihm gutes Benehmen beibringen. Sie hatte Glück, daß sie lebend davonkam.« Er überlegte, daß sie noch bei einigen späteren Episoden nur um Haaresbreite davongekommen war. Wie lange würde ihr Glück andauern? »Weiß Sir Hubert von diesem lustigen Abend?«


  »Sir Hubert? Klar. Er mußte alles genehmigen. Und es war Sir Hubert, der uns befahl…«, der Inspektor lachte. »Natürlich, wenn man ihn kennt, weiß man ja, daß er nichts befiehlt, er meinte nur, daß es unter den gegebenen Umständen oder, besser gesagt, im Hinblick auf irgendwelche Umstände, die sich möglicherweise ergeben könnten… also er schlug vor, Sie lieber zu informieren. Daher habe ich früh zu Abend gegessen und schaute herein, um Sie bald zu erwischen, weil ich hörte, daß Sie zurück wären.«


  »Ich . « Der Chefsuperintendent brach ab und erhob sich schnell. Sergeant Ranger hörte auf zu schreiben und sprang auf, wobei er eine ganze Kaskade von Berichten in dreifacher Ausfertigung auf den Boden warf. Inspektor Borden sah sich überrascht um und sprang ebenfalls auf.


  »Oh… eh… guten Abend, Sir.«


  Sir Hubert Everleigh, stellvertretender Leiter der Kriminalabteilung, eine glänzende Erscheinung in tadellosem Gesellschaftsanzug, winkte ihnen, Platz zu nehmen.


  »Bitte, meine Herren, lassen Sie sich nicht stören. Ich kam nur, oder ich sollte vielmehr sagen, ich schneite auf meinem Weg zu einem Botschaftsempfang herein.«


  »Ich wollte gerade gehen, Sir«, sagte Borden hastig. »Ich bin mit der Unterrichtung des Ora . des Chefsuperintendenten über die Angelegenheit Miss Seeton fertig.« Sir Hubert lächelte und nickte, und der Inspektor machte sich erleichtert davon.


  Sir Hubert nahm auf dem freigewordenen Stuhl Platz. »Setzen Sie sich, Chefsuperintendent, und Sie«, er wandte sich an den Sergeanten, »fahren Sie mit Ihrer Jagd nach den Papieren fort. Ich will Sie nicht unnötig aufhalten. Sie müssen beide müde sein.«


  Der riesenhafte junge Sergeant, der rot geworden war, murmelte: »Danke, Sir.« Er fischte auf dem Boden nach seinen Papieren.


  »Ich höre«, sagte Sir Hubert, »daß die Sache in Middlesborough befriedigend abgeschlossen ist.«


  Delphick dachte bei sich, Sir Hubert halte seinen Finger fest am Puls seiner Abteilung. »Haben Sie das schon gehört, Sir?«


  »O ja; der Polizeipräsident hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Er klang sehr erfreut, und ich entnahm, daß ein Mann unter Anklage gestellt worden ist. Ich höre auch, daß Sie über die hiesigen Ereignisse auf dem laufenden gebracht worden oder  um korrekter zu sein  über die neueste Verwendung von Miss Seeton im Bilde sind.«


  »Ja, Sir.«


  »Und«, er sah Delphick spöttisch an, »Sie sind nicht glücklich darüber.«


  »Nein, Sir.«


  »Ganz recht. Ich habe auch nicht angenommen, daß Sie es sein würden oder voll und ganz sein würden. Daher dachte ich, daß Sie auf dem laufenden gehalten werden sollten. Auf den ersten Blick schien mir das Ersuchen des Betrugsdezernats vernünftig zu sein, ist vernünftig, wenn auch etwas teuer; aber schließlich haben Sie und ich  vor allem Sie  etwas mehr Erfahrung, was Miss Seetons Neigung anbetrifft, unbeabsichtigt tiefer in jeden ihr zugewiesenen Fall verwickelt zu werden. Man möchte fast sagen, ohne ihr Zutun zum springenden Punkt zu werden.«


  Delphick biß sich auf die Lippe. »Es handelt sich nicht so sehr darum, was im Kasino selbst passieren könnte, sondern sie könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn sie es mit den Diamanten behängt verläßt und nur ein Kriminalbeamter auf sie aufpaßt. Hätten Sie etwas dagegen, Sir, wenn ich zum Goldfisch hinüberfahre? Ich würde draußen warten, um sicherzugehen, daß sie heil nach Hause kommt.«


  »Ob ich etwas dagegen habe?« Sir Hubert stand auf. »Nein, natürlich nicht. Es gibt keinen Grund anzunehmen, daß irgend etwas Unangenehmes passiert; aber die Erfahrung hat mich gelehrt, daß Miss Seeton und Unannehmlichkeiten nicht zu trennen sind. Wenn Ihnen daher wohler ist  und ich muß zugeben, daß ich Ihre Gefühlsregung teile  und Sie ein väterliches Auge auf das Ereignis heute abend trotz der anfallenden Überstunden halten wollen, dann würde ich sagen, machen Sie’s nur!« Nachdem Sir Hubert sein Ziel erreicht hatte, ohne es ausdrücklich anordnen zu müssen, nahm er seine Handschuhe und ging zur Tür. »Ich muß weg, oder ich komme zu spät, der Botschafter wird beleidigt sein, und wir haben einen internationalen Zwischenfall am Hals.« Er blieb an der Tür stehen. »Die arme Person!


  Das Betrugsdezernat hat zweifellos getan, was es konnte; sie aber derartig aufzuputzen und mit Juwelen zu behängen schmeckt mir nach den zwanziger Jahren. Sie haben, scheint’s, vergessen, daß in allen Spielkasinos der Welt die Leute nicht danach beurteilt werden, was sie tragen, sondern was sie auf den Tisch legen.« Er schüttelte den Kopf. »Arme Miss Seeton. Ich werde das Gefühl nicht los, daß es ein beunruhigender und peinlicher Abend wird.«
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  Was für ein  wirklich, was für ein beunruhigender und peinlicher Abend, überlegte Miss Seeton.


  Man mußte natürlich tun, was einem gesagt wurde. Aber diese Aufmachung, diese Verkleidung schienen ihr irgendwie maßlos übertrieben. Die Perücke  von einem ganz unwahrscheinlichen Lila  war sehr heiß. Gott sei Dank konnte man sich selbst nicht sehen, aber man wußte doch, wie dick das Make-up aufgetragen war. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr Gesicht emailliert sei und Risse bekommen könne. Und die falschen Wimpern, die man mit so viel schwarzer Farbe bemalt hatte, waren steif und schwer. Das sehr glänzende Kleid hatte einen langen Rock, der einem sehr gut stand, das mußte man zugeben. Aber  sie blickte an sich hinunter und sah hastig wieder weg  die Taille war zu tief. Und dann die Diamanten! So eine Verantwortung! Natürlich, Leute, die es sich leisten konnten, trugen sie; aber trugen sie wirklich so viele auf einmal?


  Miss Seeton unterdrückte einen Seufzer. Sie hatte das Gefühl, daß es dieser Mrs. Herrington-Casey nicht anstehen würde, wenn sie von ihrer Umgebung ermüdet oder gelangweilt erschiene. Obschon sie es war. Sie hätte niemals gedacht, daß Menschen, die spielten, es so ernst nähmen, ohne zu lachen, ohne erregt zu sein. Das ganze Lokal kam ihr tatsächlich vor wie eine Flitterkramfabrik mit unlustigen Arbeitern, die mechanisch eine Routinearbeit verrichteten. Sie hatte sich gelangweilt, das heißt, bis dieses Mädchen an den Tisch kam. Sie hatte Angst. Diese Tatsache an sich war schon an einem Ort wie diesem merkwürdig. Außerdem war sie ohne Begleitung!


  Auch das fiel ihr auf und erschien ihr seltsam. Man wußte natürlich, daß die Mädchen heute allein ausgehen konnten  und es auch taten , wohin sie wollten. Aber obwohl sie es konnten, taten sie es nicht. Das heißt, solche Lokale aufzusuchen wie dieses hier. Außer natürlich, wenn es sich um einen bestimmten Mädchentyp handelte. Dazu gehörte dieses Mädchen offensichtlich nicht. Trotzdem war sie allein hier. Und hatte Angst. Miss Seeton hatte zuviel Erfahrung in der Kindererziehung, als daß sie nicht die Furcht unter dem sophistischen Äußeren und spröden Benehmen erkannt hätte.


  Sie legte Messer und Gabel hin. Das Essen war sehr gut. Doch etwas schwer und sie hätte gern ein Glas Wasser gehabt. Sie nippte an ihrem Ingwerbier. Ganz wohltuend, aber so viel Kohlensäure. Es war sehr aufmerksam von dem jungen Mr. Haley  nein, sie mußte daran denken, ihn Tom zu nennen, auch in Gedanken , den Anschein zu erwecken, als ob sie Sekt tränke, obwohl sie befürchtete, daß der mit Gin gemixte Sekt, den er trinken mußte, zu wirken begann.


  Tom Haley stieß seinen Stuhl zurück. »Kommen Sie, Mrs. H.-C. es ist Zeit, ihnen wieder eins auszuwischen.« Miss Seeton erhob sich gehorsam. Haley stand auf und blinzelte. Er schüttelte den Kopf; ganz schön heiß hier drinnen. Er wandte sich an das Mädchen: »Auch Sie kommen mit, um zu kassieren. Hauen wir sie übers Ohr, solange noch gute Gelegenheit dazu ist.« Ein Gedanke ließ ihn schmunzeln. Bei dem Tempo, das Miss S. vorlegte, sah es nach dem Tanz wegen der Ausgaben für diese Spritztour so aus, als ob der Yard ganz hübsch verdiente. Er hoffte nur, daß sie, wenn die Abteilung ihren Anteil bekommen hätte, Miss S. den Rest als Bonus ließen. Er nahm vorsichtig die Stufen und folgte den beiden Frauen hinunter zu den Tischen, wo Spielerglück sie erwartete.


  Der gleiche Sitz am gleichen Tisch, an dem Miss Seeton vorher gewonnen hatte, war leer.


  Miss Seeton hatte es versucht: Als ausgerechnet sie in ein Kasino und obendrein zum Spielen geschickt werden sollte und auch trotz aller Proteste tatsächlich geschickt wurde, hatte sie es für ihre Pflicht gehalten, sich die Regeln des Roulettespiels und seine Sprache, soweit sie dazu in der Lage war, anzueignen. Sie war daher zur Stadtbibliothek gegangen, um sich die darüber vorhandene Literatur geben zu lassen. Natürlich war es interessant zu erfahren, daß die alten Griechen einen Schild verwendeten und die Römer ein Wagenrad und daß sehr viel später Kardinal Mazarin ein Spiel gefördert hatte, das man Loca nannte  ein sehr merkwürdiges Wort , wobei es offenbar das erste Mal war, daß man einen Ball in Verbindung mit einer sich drehenden Scheibe benutzte. Aber die Regeln und sein Idiom gingen unglücklicherweise über ihren Horizont hinaus. Und so typisch französisch. Angefangen mit dem Wort pair; vermutlich hieß es, was es sagte; dann impair, douzaine, carré, en plein, colonne, manque, double, à cheval… Sie hatte es wirklich versucht, aber schließlich hatte sie ihre Niederlage eingestehen müssen.


  Miss Seeton öffnete versuchsweise ihre Handtasche und wählte einen blauen Chip, der mit fünfundzwanzig Pence markiert war.


  Jener letzte Ausdruck  à cheval oder »zu Pferde«  mußte sich irgendwie auf die Croupiers beziehen, da das Wort Croupier bedeutete: hinter jemandem auf der Kruppe eines Pferdes reiten. Sie sah zum Tischende hin. Die Idee, daß einer dieser drei eleganten jungen Männer wie eine Schöne aus dem Mittelalter auf dem Hinterteil eines Pferdes daherhopste, brachte sie zum Lachen.


  Das Lachen verging ihr, als Haley ihr die Spielmarke wegnahm, fünf gelbe Chips, die mit zehn Pfund gekennzeichnet waren, aussuchte und sie ihr in die Hand drückte. Miss Seeton rang nach Luft. Sogar mit ihrer Mathematik konnte sie das zusammenzählen. Fünfzig Pfund? Das schien sündhaft extravagant. Sie hatte jedoch nicht das Recht zu argumentieren und tröstete sich mit dem Gedanken, daß diese Summe nur ein Teil von dem war, was sie bereits gewonnen hatte. Zugegeben, als Tom zum ersten Mal gesetzt hatte, um ihr zu zeigen, wie man es machte, hatte er verloren. Aber beide Male, als sie selbst gespielt hatte, hatten sie ihr soviel mehr von diesen Chips, die wie große Flohhüpfspielmarken aussahen, zurückgegeben, als sie gesetzt hatte. Obwohl sie jetzt zu ihrer Erleichterung gewann und es ihr klargeworden war, daß diese verschiedenfarbigen Marken wirklich Geld bedeuteten, erschien ihr alles  nun ja, fast unehrlich. Ohne hinzusehen, schob sie gehorsam den Stapel gelber Jetons auf den Tisch.


  Das junge Mädchen zögerte. Dreizehn? Die Unglückszahl? Und wieder schwarz? Sollte sie es wagen? Ein Gefühl der Sorglosigkeit überkam sie. War es Verzweiflung, der Sekt auf leeren Magen oder irgend etwas an diesem seltsamen Paar? Die alte Frau war so heiter, so sicher. Schnell, ehe sie ihre Ansicht ändern konnte, schloß sie sich ihr an. Sie legte alle Chips auf den Tisch: die drei gelben, die sie vorhin auf Nummer 31 gewonnen hatte, dazu die blauen, rosafarbenen, die schwarzen Einpfund- und ihren einzigen weißen Fünfpfundjeton auf Schwarz, Ungerade, die untersten Zwölf und auf das Dutzend.


  Einem Beobachter mögen die Spieler teilnahmslos erscheinen, tatsächlich ist jeder der Gewohnheitsspieler empfindsam für die Stimmung des Raumes. Die beiden vorherigen Versuche Miss Seetons waren nicht unbemerkt geblieben, und dieser ihr dritter Versuch erregte ein gewisses Interesse. Als sie mit offensichtlicher Gleichgültigkeit den kleinsten Einsatz wählte, lächelte, dann ihre Meinung änderte und den größten Einsatz auf eine einzige Nummer setzte, begann das Publikum, sich um sie zu sammeln. Sogar die Frau mit dem Regenmantel und dem zerdrückten Filzhut verließ einen anderen Tisch, stand da und beobachtete sie, mit dem Notizbuch in der Hand.


  Tom Haley holte tief Atem. Wenn der alte Borden das herausbekam, würde er rausfliegen. Aber zum Teufel  wer A sagt, muß auch B sagen. Seine Hand verschwand in Miss Seetons Tasche und kam gefüllt mit Marken wieder hervor. Er wählte die höchsten Jetons und stellte seinen Stapel neben die beiden anderen auf Nummer 13. Wie es das junge Mädchen getan hatte, verteilte er den Rest über den Tisch und setzte auf verschiedene Zahlen.


  Unter den Zuschauern gab es eine Bewegung. Einige schoben sich impulsiv nach vorn, um auch zu setzen, hielten dann inne. Dreizehn? Glückszahl? Drei hatten schon einen Einsatz riskiert. Drei, die Glückszahl! Das Gleichgewicht könnte durch einen zusätzlichen Einsatz gestört werden und eins der unzähligen Gesetze, die ihren Aberglauben beherrschten, unwirksam machen. Während sie noch schwankten, verstrich die Zeit für den Einsatz.


  Der Croupier hatte die Scheibe gedreht. »Rien ne va plus.« Miss Seeton stand auf. Sie hatte recht: Tom hatte zuviel Sekt getrunken. Und zu viel Gin. Sie kehrte zum Eßtisch zurück. Wenn er entschlossen war, das Geld der Polizei hinauszuwerfen  man nahm doch an, daß es öffentliche Gelder waren , dann wollte sie lieber nicht zusehen. Die Aufmerksamkeit der Zuschauer konzentrierte sich abwechselnd auf die Roulettescheibe und auf die erstaunliche, mit Juwelen beladene alte Frau, die so gleichgültig  so selbstsicher?  war, daß sie gar nicht erst das Ergebnis abwartete.


  Haley war erschrocken. Miss Seetons Weggang holte ihn augenblicklich wieder auf die Erde zurück, und seine Zuversicht schwand. Die Scheibe verlangsamte sich, und auch die Kugel schien ihre Zuversicht zu verlieren. Sie ließ sich in einem Fach nieder, schnellte hoch und setzte sich in ein anderes; landete auf Rot und blieb dort für eine ganze Umdrehung, ehe sie wieder hochfederte und eine weitere Runde begann. Er würde ganz bestimmt wieder in einem Revier Wache schieben oder als Verkehrspolizist in einer Sackgasse Dienst tun müssen. Er schloß die Augen und versuchte, sich an Gebete zu erinnern. Das Mädchen an seiner Seite hatte einen starren, harten Blick, sah aber nichts, wußte nichts, nur daß sie sich elend fühlte.


  Ein Murmeln aus der Menge ließ beide auffahren. Die Scheibe stand still. Der Rechen des Croupiers war schon in Bewegung und fegte die Spielmarken den Tisch hinauf zu Tom hin. Die Kugel lag in  das konnte nicht sein! Die Kugel lag in 13.


  »Meine liebe Deirdre!«


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Mädchens. Die lebendige Unterhaltung, die der zweite Gewinn bewirkt hatte, erstarb. Ihre linke Hand, die über einem Käsekanapee lag, wurde steif, und ihre rechte vergoß Sekt über das Tischtuch, während sie das Glas absetzte.


  Tom Haley wurde aus seinen glücklichen Gedanken aufgescheucht. Man hatte ihm befohlen, dafür zu sorgen, daß Miss S. ein gewisses Aufsehen erregte. Das hatte sie auch getan. Sie hatte das Kasino gründlich geplündert und über viertausend Pfund herausgeholt. Aber niemand hatte ihm befohlen, daß er es selbst auch versuchen sollte. Besser, er bat sie, kein Wort darüber verlauten zu lassen. Er fühlte, daß er in Gefahr war, sich einen anzusäuseln. Er mußte aufpassen.


  Obwohl er inzwischen vielleicht etwas betrunken war, kam ihm jetzt seine Ausbildung gut zustatten. Während er vorhin das Mädchen an der Bar beobachtet hatte, hatte er die Szene im Geist gefilmt. Er ließ den Film im Zeitlupentempo noch einmal ablaufen. Aber das führte zu nichts. Dagegen erhielt er eine Antwort, als er ihn mit doppelter Geschwindigkeit abspulte. Die unaufhörliche Bewegung der Hände, die mit ihrer Zigarette, ihrem Glas spielten, ihr Haar zurückstrichen oder darüber hinwegfuhren, die Tätigkeit der Finger in der Unterhaltung mit dem Barmixer ließen deutlich eine nervöse Spannung erkennen. Dieses Mädchen war nervös  erschrocken. Ihrer augenblicklichen Reaktion konnte man entnehmen, daß der Mann, der gerade mit ihr gesprochen hatte, eine mögliche Ursache war. Er sah den Mann an und trat Miss Seeton auf den Fuß.


  Ja, natürlich  das war das vereinbarte Signal! Miss Seeton warf einen Blick auf ihren Begleiter und sah, daß er den Fremden anstarrte. Dies mußte also der Mann sein, dessen Gesichtszüge sie sich einprägen sollte. Ein schöner Mann, wenn man den Typ mochte. Und er hatte das Mädchen Deirdre genannt. So ein hübscher Name! Und so passend. Wenn sie sich recht erinnerte, bedeutete er »die, die zornig ist«. Was auch wiederum in gewissem Sinne zutraf. Obwohl sie überzeugt war, daß das Mädchen sich fürchtete, spürte man doch einen unterschwelligen Zorn. Sie selbst machte sich nichts aus diesem Typ. Räuberisch, wie ein  wie ein Falke, der sich anschickte, herabzustoßen. Oder  war das zu phantasiereich?  nach dem Druck der Finger auf die Schulter des Mädchens zu schließen, wie ein Falke, der schon herabgestoßen war.


  »Was für eine angenehme Überraschung«, fuhr der Fremde fort. »Ich wußte nicht, daß Sie spielen.«


  Das Mädchen schüttelte seine Hand ab. »Ich dachte, es sei an der Zeit, es zu lernen.«


  Er lachte. »In der Hoffnung, daß das Rad der Zeit sich zu Ihren Gunsten dreht? Sie müssen vorsichtig sein, meine Liebe. Ihre Mutter hat viele Sorgen: zuerst mit dem jungen Derrick, der sich so dumm benimmt, dann der Unfall Ihres Vaters. Es tat mir leid, als ich es las. Aber glücklicherweise ist es nach allem, was die Zeitungen berichten, nicht so schlimm. Bitte, grüßen Sie ihn von mir. Versuchen Sie nicht, zu hoch zu setzen. Wir können nicht zulassen«, sein Ton wurde unverhohlen tadelnd, »daß Sie leichtsinnig werden. Und vergessen Sie nicht: aller guten Dinge sind drei  auch bei Unannehmlichkeiten.« Dann im glatten gesellschaftlichen Unterhaltungston: »Doch genug der Probleme. Wollen Sie mich nicht Ihren Freunden vorstellen?«


  Offensichtlich widerstrebend antwortete sie: »Mrs. Herrington-Casey, ich habe das Vergnügen«, sie sagte dies schnell und sarkastisch, »Ihnen Mr. Thatcher vorzustellen. Mr. Thatcher  Mr. Haley.«


  Thatcher verbeugte sich vor Miss Seeton. »Wir fühlen uns geehrt, Mrs. Herrington-Casey. Sie spielen selten in England. Sie werden sich nicht erinnern«, seine Augen funkelten spöttisch, »aber wir haben uns einmal in Monte Carlo flüchtig getroffen.« Er spielte mit seiner Unterlippe. »Oder war es Cannes?« Er lächelte. »Entschuldigung; ich darf Sie nicht stören. Es scheint, daß Sie im Augenblick gewinnen.« Er verbeugte sich wieder, breit grinsend. »Ich könnte Ihr Spiel verderben.«


  Das hatte eingeschlagen. Haley beobachtete Thatcher. Warum, zum Teufel, hatte das Archiv seine Schulaufgaben nicht ordentlich gemacht? Nach dem Foto zu schließen, das er von Mrs. Herrington-Casey gesehen hatte, sah Miss S. ihr ziemlich ähnlich. Wenn Thatcher ihr aber tatsächlich begegnet war… Naja, es konnte sein, daß sie nicht erkannt worden war; aber zu trauen war dem Kerl nicht  man konnte sich nicht darauf verlassen. Unangenehmer Typ. Besser, er nahm an, daß er sie durchschaut hatte. Zum Teufel, sie sollten lieber schnellstens verschwinden.


  Durch den Alkoholnebel hindurch begann es ihm zu dämmern. Er wußte, wer diese Deirdre war. Hatte sich schon gedacht, daß er dieses Gesicht kannte. Auf Fotos… in Illustrierten. Das schöne Gesicht, das er je… das schönste . Deirdre wurde unter seinem glasigen, starren Blick unruhig. Haley versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war tatsächlich die Tochter des alten Lord Kenharding. Und seine Lordschaft hatte in der vergangenen Woche seinen Wagen zuschanden gefahren. Ein Foto von der ganzen Familie war erschienen  richtig, Derrick, der Teenager-Sohn und Erbe. Die Presse hatte über den Lümmel die Geschichte aufgewärmt, wie er bei irgendeinem Haschvergnügen erwischt und mit einer Geldstrafe und einer Standpauke davongekommen war. Übrigens war es unschicklich von Thatcher, diese ganze Familiengeschichte vor Fremden zur Sprache zu bringen. Oder hatte er etwas damit bezweckt?


  Haleys wirre Gedanken schalteten zurück; er versuchte, sich an das Gespräch zu erinnern. Was hatte er zu ihr gesagt? »Bitte, grüßen Sie ihn von mir.« Damit war ihr Vater gemeint. »Versuchen Sie nicht, zu hoch zu setzen.« Das besagte nichts, es sei denn, die Lady hatte etwas vor. »Können nicht zulassen, daß Sie leichtsinnig werden.«  »Aller guten Dinge sind drei  auch bei Unannehmlichkeiten.« Hm, könnte unverdäch… könnte in Ordnung sein; könnte aber genausogut eine Drohung sein. Nach Thatchers Benehmen zu urteilen und nach allem, was er von dem Kerl wußte, könnte das verdammt gut eine Drohung sein.


  Wie schrecklich unangenehm! Miss Seeton betrachtete Thatchers Rücken. Wenn er dieser Mrs. Herrington-Casey auch nur kurz begegnet war, mußte er Bescheid wissen. Sie sah Tom Haley an. Er schien in Gedanken vertieft zu sein. Was für ein unangenehmer Mann, dieser Thatcher. Nicht daß man Grund hätte, so zu denken  er war von vollendeter Höflichkeit gewesen. Aber so ein zynisches, fast höhnisches Benehmen. Vielleicht war sie voreingenommen, weil sie wußte, daß die Polizei sich für ihn interessierte. Das hieß im allgemeinen, daß etwas Unbefriedigendes vorlag, und dies mochte sie beeinflußt haben. Was das Mädchen anging, so war deren Mund fest geschlossen, und sie war sehr blaß geworden. Aber jetzt eher aus Zorn als aus Angst, glaubte sie. Gewiß war es bedauerlich, wie Mr. Thatcher sich betragen hatte, obwohl er sich möglicherweise nicht klar darüber war, daß sie sich fremd waren. Sein Mitleid mit dem Unfall des Vaters konnte man ihm jedoch nicht übelnehmen; das war so seine Art. Aber Derrick  vermutlich ihr Bruder , der sich wie ein Dummkopf aufgeführt hatte; was immer er getan hatte  es war eine bedauernswerte Taktlosigkeit und peinlich, vor anderen Leuten darüber zu sprechen.


  Deirdre Kenharding stand plötzlich auf. »Danke für den Sekt und alles. Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war.« Sie war schon gegangen, ehe Haley, der nur langsam reagierte und mühsam auf die Beine kam, passende Worte fand, sie daran zu hindern.


  »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Miss S.«, murmelte er. »Ich meine, genug von dem Kerl gesehen, um ihn aufs Papier zu bekommen?« Miss Seeton nickte. »Gut. Ich weiß nicht, ob er auf den Mrs.-H.-C.-Köder reingefallen ist, aber ich glaube, wir trinken den Kaffee aus und kratzen die Kurve.«


  Es war genau das, was er dann tat. Er bezahlte die Rechnung und kurvte im Zickzack hinter seiner Begleiterin her die Treppe hinunter auf den Schreibtisch zu, der neben dem Haupteingang stand, wo er ihre Chips in Geld umtauschte. Man bot ihm für einen so hohen Betrag einen Scheck an. Er tat jedoch diesen Vorschlag mit einer Handbewegung ab und bestand auf Bargeld. Bei Gott! In seinem ganzen Leben hatte er noch niemals so viel Zaster in Händen gehabt- und würde es wahrscheinlich auch nie wieder haben. Über viertausend Pfund! Das meiste davon stopfte er in Miss Seetons Handtasche, bis sie sich kaum noch schließen ließ. Den Rest steckte er in die eigenen Taschen und geleitete Miss S. ins Foyer.


  Oben in einem Büro wartete Thatcher auf eine Meldung. Das Telefon klingelte, und der Kasinomanager nahm den Hörer ab.


  »Ja?« Er horchte kurze Zeit, machte einige Notizen, dankte, legte wieder auf und wandte sich Thatcher zu. »Es gibt einen Thomas E. Haley. Er gehört zur Kriminalpolizei und ist dem Betrugsdezernat zugeteilt«, er warf einen Blick auf seine Notizen, »die Beschreibung paßt auf ihn.«


  »Gut.« Thatcher zog an seiner Unterlippe. »Dann will ich mich einmal inspirieren lassen und raten, wer die alte Frau ist. Irgendeine Künstlerin  ich habe ihren Namen vergessen , die sie ziemlich oft beanspruchen. Das wird ihre Antwort daraufsein, daß es ihnen nicht gelungen ist, ein Foto von mir zu bekommen.« Er steckte seine Hände in die Taschen und begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. »Dem werde ich ein Ende machen. Sie ist klug oder hatte Glück, oder beides. Glücklicherweise saß das Kenharding-Mädchen bei ihnen, sonst wären sie vielleicht ungestraft davongekommen.«


  Der Kasinoleiter machte ein saures Gesicht. »Ich würde denken, es war ein Glück, daß man versuchte, sie für jemand auszugeben, den Sie zufällig kennen.«


  »Ich kenne sie nicht  ich begegnete ihr nur einmal.« Er runzelte die Stirn. »Die Leute haben gute Arbeit geleistet. Jeder, der die Herrington-Casey nur oberflächlich kennt, würde darauf reingefallen sein. Ich möchte wissen, ob Deirdre mit drinsteckt. Sie sind nicht zusammen gekommen. Der Barmixer sagte mir, sie sei allein erschienen. Behalten Sie alle drei im Auge. Ich will wissen, wann sie gehen.«


  »Hören Sie! Hier im Haus werden Sie nichts unternehmen! Sie haben zwar die Geschäftsführung übernommen, und leider habe ich nichts mehr zu sagen .«


  »Und Ihr Gewinn steigt. Dazu sagen Sie auch nichts.«


  »Nein. Aber abgesehen von den Männern, die Sie mir reingesetzt haben  und mir ist es lieber, daß ich gar nicht den Grund dafür weiß , haben Sie versprochen, daß es keine Unannehmlichkeiten geben würde. Ich bin den anderen Direktoren gegenüber für die Verwaltung des Kasinos verantwortlich .«


  »Und einer Ihrer Direktoren«, unterbrach Thatcher ihn freundlich, »Lord Kenharding, hatte neulich einen üblen Unfall, als die Bremsen auf einer hügeligen Straße in der Nähe seines Hauses versagten. Er hatte Glück, mit kleinen Verletzungen davonzukommen, aber ich glaube kaum, daß er eine Zeitlang in der Stimmung sein wird, irgend jemandem etwas zu tun. Das Leben ist heute so unsicher… Seine Frau oder Tochter könnte auch einen Unfall haben.«


  Der Kasinodirektor dachte darüber nach, was das bedeutete. »Was wollen Sie, daß ich tue?«


  »Nichts anderes, als was ich schon sagte: Haley ich glaube, er hat getrunken  und die Frau und Deirdre im Auge behalten. Im Augenblick sind sie obenauf. Wenn sie ihre Chips kassieren, stellen Sie fest, wieviel es ist und ob sie das Geld in bar wollen oder einen Scheck annehmen; und geben Sie mir einen Wink, sobald einer von ihnen sich anschickt zu gehen.« Er lachte über den Gesichtsausdruck des andern. »Machen Sie sich keine Sorgen. Im Kasino wird nichts passieren  und im übrigen, je weniger Sie wissen, desto besser.«


  Haley holte seinen Mantel und Miss Seetons Nerzstola, die zu ihrer Ausstattung gehörte. Er grinste in sich hinein. Diesmal hatte man ihr nicht erlaubt, einen Schirm mitzunehmen. Die Zeitungen hatten es immer übertrieben und sie den kämpfenden Parapluie genannt. Im Yard war er als ihre Handfeuerwaffebekannt. Naja, jetzt waren sie auf dem Wege mit allem, weswegen sie gekommen waren. Wenn man den ganzen Kies mit in Betracht zog, dann war es sogar mehr, als sie geplant hatten. Und wenn Thatcher auch eine Andeutung gemacht hatte, so war das doch verdammt alles, was er im Augenblick tun konnte . Schade, daß das Mädchen abgehauen war; er hätte so gern… Langsam, mein Lieber! Die Tochter des alten Kenharding  nicht deine Klasse! Trotzdem . Da er sich zu schnell umdrehte, um Miss Seeton die Stola zu geben, kreuzte er die Beine, stolperte über seinen Fuß und wäre beinahe hingefallen, so daß ihm die Schwierigkeiten, in die Miss Seeton geriet, entgingen.


  Sie war beunruhigt über die Verantwortung, die sie für eine so große Geldsumme hatte, hielt den verzierten Verschluß ihrer Handtasche, der jetzt wegen der Überfüllung der Tasche nicht ganz zu schließen war, fest zu und war nicht darauf vorbereitet, die lange Pelzstola in Empfang zu nehmen, die ihr plötzlich zugeworfen wurde. Auch diese war wertvoll. Und sie gehörte ihr nicht. Wie hatte man ihr doch gezeigt, sie zu tragen? Sie war ziemlich schwer mit diesen Bleibändern, die man an beiden Enden in den Saum genäht hatte. Wenn sie die Stola über die Schulter hängte, konnte sie leicht hinuntergleiten, auf dem Boden schleifen und beschädigt werden. Wenn sie sie über den Arm hängte, war es das gleiche Problem. Wenn sie sie nur festhielt, dann würde das bedeuten, daß die Handtasche, besonders dieser kratzende Verschluß, gegen den Pelz scheuerte. Es gab einen einfachen Ausweg, wenn sie sich nur daran erinnern könnte… Natürlich. Wie dumm! Man schlang sie um den Hals, ließ das linke Ende herunterhängen und warf das rechte Ende über die linke Schulter. Das Bleiband hielt sie dann im Gleichgewicht, und damit saß das verflixte Ding richtig. Miss Seeton manövrierte mit entschieden zu wenig Geschick: Sie schleuderte ein zu langes Stück Stola durch die Luft. Der Portier, ein neuer Angestellter, der vom Empfang alarmiert worden war, daß zwei Personen der Party, die er beobachten sollte, im Begriff seien zu gehen, eilte voran, um die Eingangstür zu öffnen, wo er als vereinbartes Signal für die draußen wartenden Männer seine Nase putzen sollte. Er machte einen Schritt zur Seite, um den Drehungen, die Tom Haley vollzog, auszuweichen. Da war einer, der nicht in der richtigen Verfassung war zu chauffieren. Er grinste. Na ja, der Boss würde dafür sorgen, daß eine Zeitlang keiner von denen in der richtigen Verfassung war. Da landete das Bleigewicht von Miss Seetons fliegender Stola mitten auf seinem Auge. Er stieß ein Wort aus, das ihm in den meisten ähnlichen Unternehmen die sofortige Entlassung eingebracht hätte. Zeitweilig geblendet, die Hand auf das schmerzende Auge gepreßt, verlor er das Wettrennen zur Tür. Haley stieß eine der Glastüren auf und torkelte hinter Miss Seeton her zu der obersten Stufe der Treppe, die zum Bürgersteig hinunterführte. Der Portier, der nur dritter wurde, versuchte, die verlorene Zeit aufzuholen. Er erschien hinter den beiden und winkte mit dem Taschentuch, in das er dann hineintrompetete, als sei das Jüngste Gericht angebrochen.


  Obwohl man Delphick vorher gewarnt hatte, war er über Miss Seetons Aussehen schockiert. Sein Wagen war auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt, in Richtung Kasino. Sergeant Ranger, der das erregte Interesse seines Chefs fühlte, lehnte sich der besseren Sicht wegen über das Steuerrad. »Was ist, Sir?«


  »Gebrauchen Sie Ihre Augen! Sie kommen gerade heraus.«


  Gehorsam öffnete der Sergeant weit seine Augen. Dieser, dieser Weihnachtsbaum war Tante Em? Das konnte nicht sein! Er faßte nach dem Türgriff. »Werden wir…?«


  »Nein, das ist nicht unsere Aufgabe. Wir haben nur…« Er brach ab, als Miss Seetons Begleiter in Sicht kam. »Ist das nicht Haley?«


  »Ja, Sir.«


  »Er ist betrunken!«


  Bob Ranger studierte die schwankende Gestalt. »Ja, Sir.«


  Der Portier erschien und ließ das Taschentuch flattern. Ein Wagen fuhr mit einem Ruck an und hielt vor dem Eingang. Zwei Männer sprangen hinaus.


  »Raus«, sagte Delphick hastig. »Da ist etwas im Gange!«


  Die beiden Männer, die auf das Signal des Portiers gewartet hatten, waren verwirrt. Was, zum Teufel, meinte Joe, wenn er herausgerannt kam, mit seinem Wischtuch wie mit einem blöden Tischtuch winkte und dann hineintrompetete, als ob er zum Zapfenstreich blasen würde. Meinte er die alte Kuh, die gerade aufgetaucht war, und wenn ja, warum hatte er sie nicht, wie vereinbart, vorher auf sie aufmerksam gemacht? Man konnte sicher sein, daß Joe alles verkorkste. Sie begriffen, daß ihre Beute, die sich jetzt auf halber Höhe der Treppe befand, leicht entwischen konnte.


  »Du nimmst sie, Lofty«, sagte der kleinere von beiden, »und steckst sie in den Wagen. Ich werde mich um seine Hoheit kümmern… er ist besoffen.«


  »Kommen Sie mit.« Der Größere ergriff Miss Seeton am Arm. »Schnell in den Wagen, oder ich helfe nach.«


  »Ich glaube«, sagte Miss Seeton und reckte sich, so daß sie ihm fast bis zur Schulter reichte, »Sie müssen sich irren.«


  Für Tom Haley war es schwierig. Die Nachtluft hatte ihn wie einen Schlag getroffen und die Wirkung von Sekt und Gin noch verstärkt. Unter ihm schwankte die Treppe auf und nieder. Wie jemand, der ein Bad nehmen und die Temperatur des Wassers testen will, streckte er vorsichtig einen Fuß vor. Ein sehr kleiner Mann stürzte auf ihn zu. Sein trainierter Körper reagierte, und er wich seitlich aus, eine Bewegung, die für beide verhängnisvoll war. Um sein Gleichgewichtwiederzugewinnen, schwang er sein Bein so hoch, daß ihn jede Tanzgruppe sofort aufgenommen hätte. Er landete rittlings im Genick seines Gegners, nahm, um sicher zu sitzen, dessen Kopf zwischen seine Knie und ritt den Widerspenstigen in den Rücken von Miss Seetons Angreifer.


  Lofty war als erster wieder auf den Beinen. Soviel man erkennen konnte, hatte es Shorty erwischt. Er sah, wie Tom Haley mit Händen und Füßen versuchte aufzustehen, und ließ den Knüppel, der mit einem Riemen am Handgelenk befestigt war, aus dem Ärmel gleiten, bückte sich und schwang ihn hoch über Toms exponiertem Nacken.


  Miss Seeton erriet seine Absicht. »Lassen Sie das«, kommandierte sie. Was konnte sie…? Sie hatte nichts… Unwillkürlich schlug sie ihm ihre Handtasche gegen den Kopf. Der Verschluß, der die Form einer vergoldeten Vogelklaue hatte, riß seine Schläfe auf. Er jaulte, die Tasche platzte, und Konfetti von fast dreitausend Pfund ging auf die Kämpfenden nieder.


  Loftys rechte Hand wurde wie von einem Schraubstock gepackt und gewaltsam auf den Rücken gedreht, während Delphick Haley hochzog und ihn festhielt, damit er nicht wieder hinfiel.


  »In Anbetracht Ihres Zustandes, der noch einer Erklärung bedarf, war das gute Arbeit und prompte Reaktion.«


  »Nsch«, sagte Haley undeutlich.


  Der riesige Bob Ranger, der noch Seetons Angreifer festhielt, zog Shorty am Kragen vom Boden hoch, prüfte die klaffende Wunde an seiner Stirn und bemerkte: »Dieser hier ist hart gestürzt, Sir, und wird genäht werden müssen. Er wird sicher bald zu sich kommen.«


  Ein Polizist in Uniform näherte sich der Gruppe. »Na, was…?« Er erkannte Delphick. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich wußte nicht, daß Sie hier das Kommando haben. Ich habe schon angerufen. Sie schicken einen Streifenwagen. Kann ich etwas tun?«


  »Ich habe nicht das Kommando hier«, erklärte der Chefsuperintendent. »Wir  eh  waren zufällig da. Wenn Sie diesem Gentleman Handschellen anlegen«, er zeigte auf Lofty, »und ihn festhalten, bis der Wagen  ah!« Er hörte eine sich nähernde Sirene. »Da kommt er! Gut! Wenn Sie jetzt helfen, die Leute zurückzuhalten«, Passanten fingen an, sich zu einer aufgeregten Gruppe zu sammeln, »vielleicht könnten wir die Scheine aufheben.« Er wies auf das Geld, und es kam ihm erst jetzt zum Bewußtsein, daß es sich größtenteils um Zwanzig- und Zehnpfundnoten handelte. »Was haben Sie gemacht  die Kasse erleichtert?« Er ließ Haley los. »Machen Sie voran!«


  Als Tom Haley losgelassen wurde, sank er selig zu Boden. »Herrlich! Geld wie Heu«, sagte er nachdenklich. Er steckte eine Hand in die Manteltasche, zog ein weiteres Bündel hervor und bot es Delphick an. »Nehmen Sie. Hab’ noch mehr!«


  Delphick ignorierte ihn. Er beobachtete, daß Bob Ranger, dem man den ersten Gefangenen abgenommen hatte, Shorty noch am Kragen festhielt. »Sergeant«, wies er ihn an, »legen Sie ihn hin, ehe Sie ihn erwürgen. Und wenn Sie ein sauberes Taschentuch haben«, fügte er hinzu, »dann verbinden Sie ihm den Kopf, bis die Ambulanz kommt.«


  Der Sergeant gehorchte. Dann half er Delphick und Miss Seeton, das Geld aufzuheben. Der Chefsuperintendent lächelte sie an. »Wäre es zuviel verlangt, mir genau zu erklären, was passiert ist?«


  Sogleich bedauerte er das Wort »genau«. Genauigkeit war geradezu ein Laster von Miss Seeton, besonders wenn sie es mit der Polizei zu tun hatte. Ihre Gedanken schwirrten durcheinander. Um sicher zu sein, daß man sie richtig verstand und alles Wesentliche erfaßte, begann sie häufig ihren Bericht mit dem Schluß der Ereignisse, um dann rückwärts den Fall Punkt für Punkt aufzurollen, bis niemand mehr etwas begriff. Ehe sie antworten konnte, war der Streifenwagen da. Seines Ranges wegen mußte Delphick die Jagd nach dem Geld den anderen überlassen. Er gab Anweisung, den einen Gefangenen abzutransportieren und zu verhören. Er wurde zunächst der tätlichen Beleidigung eines Polizeibeamten beschuldigt. Shorty, der langsam und stöhnend das Bewußtsein wiedererlangte, hatte offenbar eine Gehirnerschütterung und sollte ins Krankenhaus gebracht werden. Die sich ansammelnden Passanten mußten zurückgehalten werden. Für später merkte sich Delphick, daß der Portier, der mit dem Taschentuch gewunken hatte, ins Kasino zurückgekehrt war und sich an den Vorgängen draußen nicht weiter beteiligt hatte. Dann wandte er sich wieder Miss Seeton und Bob Ranger zu, die die letzten verstreuten Scheine aufhoben.


  »Nun?« fragte er sie.


  »Ich glaube, es war ein Mißverständnis«, antwortete sie.


  Das war die größte Untertreibung, die er seit Wochen gehört hatte. Er verbiß ein Lachen. »Ich möchte mich Ihrer Ansicht anschließen; aber von wessen Seite und über was?«


  »Es war der größere Mann  der, den Sie mit dem Polizisten weggeschickt haben. Er bat mich  nun, in Wirklichkeit befahl er mir, in den Wagen einzusteigen. Ich sagte, ich glaube, er müsse sich irren. Aber ehe er Zeit hatte zu antworten, fielen Mr. Haley und der andere  ich sah natürlich nicht, was vor sich ging, weil sie hinter mir waren  neben uns auf die Erde, und er  der Große meine ich  wollte Mr. Haley schlagen. Da er nicht innehielt, als ich es ihm befahl, schlug ich zu. Auf den Kopf. Und sie platzte. Die Handtasche, meine ich.«


  »Hat er, außer daß Sie einsteigen sollten, noch etwas anderes gesagt? Hat er irgendeinen Grund angegeben?«


  »Nein. Deshalb bin ich sicher, daß es ein Irrtum war.


  Verstehen Sie, es gab doch keinen Grund!«


  Er betrachtete sie. Abgesehen von ihrer überquellenden Handtasche sprangen einem die Gründe geradezu in die Augen, wenn man all ihre Diamanten bedachte. Er wollte es im Augenblick gut sein lassen. Vielleicht konnte man aus den beiden Männern etwas herausbekommen. »Was ist mit dem Portier?« fragte er. »Soviel ich und Bob beobachten konnten, schien er Signale zu geben  winkte mit dem Taschentuch und putzte sich die Nase.«


  Miss Seeton wurde rot. »O nein. Ich fürchte, das war ich.«


  »Sie?«


  »Ich schlug ihm ins Auge. Mit dem Bleiband«, fügte sie hinzu. Sie hatte das Gefühl, daß sie sich vielleicht nicht klar genug ausgedrückt hatte. »Ich bin an Pelzstolen nicht gewöhnt«, erklärte sie.


  Da haben wir es wieder, dachte Bob düster. Das Betrugsdezernat hatte sie nur für den einen Abend heranziehen wollen, aber das würde nicht das Ende sein  nicht mit Tante Em. Wenn sie einmal losgelassen wurde, war sie nicht mehr zu bremsen. Sie würde bis zum Schluß mittendrin stecken, dort wo es am heißesten war, während sie umherliefen und versuchten, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.


  Dephick fühlte sich auf seltsame Weise aufgemuntert. Er war so sehr an Miss Seeton und ihren Schirm gewöhnt und an die Art, wie dieser aus eigenem Antrieb heraus zu ihrer Verteidigung in Aktion trat, daß er ihn schließlich als einen Talisman betrachtete, ohne den sie verwundbar sein könnte. Jetzt zeigte sich, daß jeder leblose Gegenstand  Pelzstolen, Handtaschen, das ganze Arsenal der Ausstattung einer Frau  in ihren Händen gefährlich war.


  »Wo sollen Sie sich umkleiden, und wie sollen Sie nach Hause kommen?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte sie. »Mr. Haley hat sich um alles gekümmert, und ich  «


  »Das ist richtig«, unterbrach sie Haley und erhob sich schwankend.


  »Habe die Verantwortung. Ich bringe sie  bringe sie…« Seine Stimme verlor sich. Wohin bringen? Konnte sich nicht erinnern  im Augenblick nicht. Es würde ihm wieder einfallen. Aber nicht im Stehen. Beim Stehen schwankte alles. Sieh mal an, wie alles schwankte! So viele Wagen und so viele Menschen! Er setzte sich kichernd wieder hin. »Eine Menge Kies«, vertraute er seiner Umgebung an.


  Delphick zögerte. Was sollte er mit diesem dummen Jungen tun? Er hatte schließlich Miss Seeton wie ein Soldat zur Seite gestanden, ohne Rücksicht darauf, ob er einen Arm, ein Bein oder sein Genick dabei riskierte. Wenn er ihn in diesem Zustand zum Yard mitnahm, würde der Junge in hohem Bogen hinausfliegen. War er denn wirklich betrunken, oder hatte jemand heimlich etwas in seinen Drink getan?


  »Wo wohnen Sie?«


  »Was  was…?« Haley sah mit glasigen Augen zu ihm auf. Er blinzelte. »Bei Gott  Chefsuper  Super…« Aber Superintendent war zu viel für ihn. »Es ist das Orakel«, murmelte er. Er versuchte aufzustehen. Seine Beine ließen ihn jedoch im Stich, und er fiel in Gebetshaltung vor Delphick auf die Knie.


  Delphick biß sich auf die Lippen vor Lachen. »Bob!« Dieses eine Mal verletzte er seine eigene Regel, in der Öffentlichkeit seine Untergebenen nur mit dem Rang anzureden. »Bringen Sie diesen Klosternovizen zum Wagen, setzen Sie ihn auf den Beifahrersitz und lassen Sie ihn sich ausschlafen. Vielleicht redet er vernünftig, wenn er zu sich kommt. Mir wäre es ganz lieb, wenn ich erfahren könnte, was passiert ist. Wir bringen Sie jetzt nach Hause«, sagte er zu Miss Seeton. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie morgen Ihre Kleider zurückerhalten.«


  »Aber, Chefsuperintendent«, protestierte sie, »es ist viel zu weit. Ich kann gut mit dem Zug fahren.«


  »Nicht in dieser Aufmachung«, erwiderte Delphick. »Der letzte Zug ist wahrscheinlich schon weg, und wie wollen Sie vom Bahnhof nach Hause kommen? Zu Fuß?«


  »O nein. Wissen Sie, ich habe heute morgen mein Fahrrad dort stehen gelassen. Es sind nur ein paar Meilen.«


  Ein Fahrrad? Das war wieder etwas Neues. Der Gedanke, daß Miss Seeton mit ihren Ringen, Armreifen und Perlen im Dunkeln über eine Landstraße sauste, war zu viel für ihn. »Keine Widerrede! Wir sind verantwortlich für diesen Tand, den Sie tragen, ganz abgesehen von dem Geld, das Sie geklaut zu haben scheinen  worüber ich noch Näheres hören werde. Sie gehen jetzt mit Bob zum Wagen und setzen sich auf den Rücksitz. Ich will hier noch ein oder zwei Dinge erledigen und bin in wenigen Minuten bei Ihnen. Sind Sie mit dem Wagen oder mit dem Taxi gekommen?«


  »Mit dem Taxi. Mr. Haley sagte, es sei weniger…«


  »Schon gut. Nun los!«


  Die Menschenmenge begann sich zu zerstreuen. Da die Hauptpersonen den Schauplatz verlassen hatten, die Ambulanz gekommen und wieder weggefahren und nur die Polizei geblieben war, schien sich nichts Interessantes mehr zu ereignen.


  Delphick sorgte dafür, daß die Nummer des Wagens, den die Teilnehmer an dem Überfall benutzt hatten, nachgeprüft, der Wagen mitgenommen und untersucht wurde. Man konnte jedoch fast sicher sein, daß er gestohlen war, weil der Fahrer sich während des Tumults davongemacht hatte. Auf diese Weise würden sie also wahrscheinlich keine Spur finden. Man konnte nur hoffen, daß die Männer, die sie erwischt hatten, singen würden. Er ließ Inspektor Borden im Büro bestellen, daß er Miss Seeton nach Hause bringen würde und Haley bei ihnen wäre. Er würde die Verantwortung für den geliehenen Schmuck und Miss Seetons Kleidung übernehmen und alles mit nach London zurückbringen.


  Sollte er den Portier vernehmen oder nicht? Es machte vielleicht einen besseren Eindruck, obwohl er ziemlich sicher war, daß es zu nichts führte. Er hatte recht. Joe Flackman beteuerte, daß er weder etwas gesehen noch gehört habe. Diese dumme alte Kuh habe ihm ihren verdammten Pelz ins Gesicht geschlagen, so daß ihm die Tränen kamen und die Nase lief. Er habe alle Engel singen gehört und sei daher wieder hineingegangen. Die sollten sich ihr Taxi selbst holen! Die Pest über sie! Trinkgeld habe er auch nicht bekommen, was doch wohl das mindeste sei. Delphick überhörte geflissentlich diese Anspielung und ging zu seinem Wagen. Joe Flackman war nicht so wichtig. Er würde jedoch den Namen an Borden weitergeben. Außerdem sprach dies für die Behauptung des Inspektors, daß das Syndikat seine eigenen Leute in diese Lokale einschleuste. Der Goldfisch hatte einen guten Ruf gehabt, erstklassig, aber . Auf jeden Fall ging ihn der ganze Fall nichts an. Trotzdem hatte er den starken Verdacht, daß sich dies noch ändern konnte, da Miss Seeton in die Schranken getreten war. Seine Ahnung, die ihn heute abend hergetrieben hatte, hatte ihn nicht getrogen. Irgendwie war er nicht sicher, daß es dabei bleiben würde. In der Zwischenzeit mußte er dafür sorgen, daß sie nach Hause befördert wurde. Er grinste bei dem Gedanken an die Reaktion der Dorfbewohner, falls man sie in ihrem jetzigen Aufzug zu Gesicht bekam. Das würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Er sah auf die Uhr; fast zehn. Glücklicherweise lag Plummergen nur ungefähr siebzig Meilen entfernt. Ja, alles in allem würden sie zwei Stunden brauchen. Gut. Im Dorf würden sie alle friedlich in ihren Betten liegen und Miss Seeton unbemerkt in ihrem Haus verschwinden können.
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  Der Erntetanz in der Festhalle von Plummergen erwies sich als der größte Erfolg des Jahres. Er war sogar besser als sonst besucht. Das Fest hatte man noch dadurch ausgezeichnet, daß das Wirtshaus St. Georg und der Drache bis Mitternacht geöffnet bleiben durfte. Jetzt strömten die Festteilnehmer sowohl von der Festhalle wie vom Wirtshaus auf die einzige Dorfstraße, verabschiedeten sich umständlich voneinander und führten noch lange Gespräche, ehe sie sich zerstreuten.


  Da wurde man auf einen langsam die Straße entlangfahrenden Wagen aufmerksam. Das sind keine Hiesigen. Wahrscheinlich Fremde. Aber wo fahren sie um diese Nachtzeit hin? Jemand erkannte Bob Ranger am Steuer. Aha, das ist der, der die Tochter von Dr. Knight geheiratet hat. Aber dann fahren sie in die falsche Richtung. Wahrscheinlich macht er dieser Miss Seeton einen Besuch. Was  so spät? Jedenfalls ist sie nicht da. Sie ist heute morgen ausgeflogen, nach London, und noch nicht wieder zurück, wie jeder mit etwas Grütze im Kopf weiß, denn ihr Fahrrad steht noch am Bahnhof.


  Statt weiter durch das Dorf zu fahren, bis dorthin, wo die Straße sich plötzlich zwischen der Mauer, die Miss Seetons Garten abgrenzte, und dem nächsten Haus verengte, ehe. sie wieder breiter und zur Hauptstraße wurde, die zur Küste führte, drehte der Wagen nach rechts und bog in die Marsh Street ein, den einzigen Ausgang am Südende von Plummergen, beschrieb einen großen Bogen und hielt vor Miss Seetons Haus. Auf diese Weise konnte den Dorfbewohnern nichts entgehen. Der Wagen parkte nun vor dem Wirtshaus St. Georg und der Drache, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas weiter zurück stand als die übrigen Häuser, so daß die Menge vor dem Wirtshaus und die Menschen, die aus der Festhalle kamen, genügend Platz hatten, um das, was vor sich ging, ungehindert zu beobachten. Sie schoben sich alle vor, scheinbar in eine Unterhaltung vertieft. In Wirklichkeit waren sie jedoch gespannt auf die nächste Episode von Miss Seetons Saga. Es lohnte sich sehr. Aus dem Wagen stieg eine alte Dame, aufgedonnert, mit Diamanten und Pelz behangen und mit Locken von einer unwahrscheinlich lilaweißen Farbe. Ein großer Mann mit ergrautem Haar folgte ihr. Das war der Kriminalpolizist aus London, der schon einmal mit seinem Sergeanten im St. Georg gewesen war. Das Interesse wurde wach. Diese Miss Seeton saß wieder in der Tinte. Hatte etwas verbrochen. Man hatte sie erwischt. Nun kamen sie und durchsuchten das Haus, er und der Sergeant. Aber warum brachten sie die mit Perlen behangene alte Schachtel mit? Bob Ranger half Delphick, Haley aus dem Wagen zu ziehen, während Miss Seeton dem einen oder anderen Bekannten lächelnd zunickte und den kurzen Weg zu ihrem Haus hinaufschritt. Ihr Lächeln und Nicken hatte gewirkt.


  »Sie ist es!«


  »Nein, sie ist es nicht.«


  »Ich sage, sie ist es! Sie ist es selbst, und zwar verkleidet!«


  Als Miss Seeton an ihrer Haustür nach dem Schlüssel suchte, flatterten aus ihrer Handtasche einige Geldscheine. Sie bückte sich schnell, um sie aufzuheben. Ein Murmeln ging durch die Menge.


  »Haben Sie die Scheine gesehen?«


  »Die Handtasche ist damit vollgepfropft.«


  »Haben wahrscheinlich eine Bank ausgeraubt und wollen hier in aller Ruhe miteinander teilen.«


  »Ich habe immer gesagt, die Polizei ist nicht besser als andere Menschen.«


  Da die Zuschauer nicht aufgefordert wurden, den Gewinn zu teilen, regte sich moralische Entrüstung. Vor allem zwei Damen, die unter denen standen, die aus der Festhalle gekommen waren, entrüsteten sich. Die eine war klein und mollig, die andere groß und hager. Sie beobachteten neugierig, denn hier war wirklicher Stoff für ihren Klatsch, von dem sie lebten und gediehen.


  »Das  das ist zuviel«, flötete die sehr rundliche Mrs. Blaine. »Zu schrecklich! Wie wagt sie es, in diesen Kleidern hierher zu kommen. Es ist zu  «


  »Abscheulich«, ergänzte die eckige Miss Nuttel.


  »Und sehen Sie nur«, Mrs. Blaine umklammerte den Arm ihrer Begleiterin, »sehen Sie sich das nur an! Es ist zu  es ist zu  «


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren fehlten beiden die Worte, als Delphick und Bob den unseligen Haley, der noch halb schlief und buchstäblich keine Beine hatte, in das Haus schleiften.


  »Armer Junge, er ist krank«, rief eine mütterliche Seele.


  »Stimmt nicht«, widersprach ein alter Landarbeiter, dessen Gesichtsröte seiner Feststellung Autorität verlieh. »Er ist besoffen.«


  »Vielleicht verletzt.«


  »Besoffen«, wiederholte die Autorität mit Erfahrung.


  »Ich nehme an, er wurde niedergestochen.«


  »Ich würde sagen, er hat Rauschgift genommen.«


  »Nein«, sagte die Autorität. »Es ist so, wie ich sagte  besoffen.« Und während man noch mit Genuß debattierte und spekulierte, schloß sich die Haustür von Sweetbriars.


  Am nächsten Tag zur Mittagszeit war die Bar in St. Georg und der Drache überfüllt. Das Gesprächsthema bildete Miss Seeton. Ihre Verleumder und ihre Verteidiger führten eine hitzige Debatte, obwohl sich letztere in der ärgerlichen Lage befanden, keine feste Grundlage für die Debatte zu haben. Ohne Zweifel war Miss Seeton unangemessen gekleidet gewesen. Einer ihrer Begleiter war betrunken oder möglicherweise verletzt gewesen. Sie war in Begleitung der Polizei gekommen, und sie hatte zuviel Geld gehabt. Das waren Tatsachen. Sogar ihre glühendsten Verehrer konnten keine überzeugende Erklärung dafür geben, während der Opposition keine Grenzen gesetzt waren und sie so interpretierte, wie es ihr in den Sinn kam.


  Die Morgenzeitungen hatten einen kleinen Artikel mit einer kurzen Überschrift über die Störung vor dem Goldfisch gebracht. Es hatte jedoch wenig darin gestanden, außer daß Miss Seetons Name erwähnt wurde  der Polizei war nicht klar, wie er durchgesickert war  und daß man zwei Männer festgenommen hatte; einer von ihnen sei im Krankenhaus. Die Lokalpresse war in Aktion getreten, hatte überall herumgehorcht und Fragen gestellt, da ihre Versuche, die Hauptperson selbst zu interviewen, von Miss Seetons Haushaltshilfe vereitelt worden waren.


  In der Menge im Wirtshaus standen zwei Menschen, die wenig sprachen, aber die allgemeine Stimmung und die Gespräche in sich aufnahmen.


  Mel Forby vom Daily Negative war schon einmal in Plummergen gewesen. Sie hatte es fertiggebracht, einer von Miss Seetons früheren Eskapaden näher auf die Spur zu kommen. Ursprünglich war sie Modereporterin gewesen, die für ihr schroffes Benehmen und ihre scharfe Zunge bekannt war. Jetzt hatte sie eine Seite in einer Wochenzeitung und schrieb auch für ein Witzblatt Geschichten und Skizzen über das Dorfleben, die hauptsächlich Miss Seeton und Plummergen zum Inhalt hatten. Die Bewunderung der früheren Zeichenlehrerin Miss Seeton für den Knochenbau ihres Gesichts und ihre schönen Augen hatten Mel bewogen, ihr übertriebenes Make-up und ihr aggressives Benehmen aufzugeben.


  Thrudd Banner war ein freier Auslandskorrespondent. Er war Miss Seeton in der Schweiz begegnet, war ihr und ihrer Geschichte nach Paris gefolgt, hatte aber bei ihrer Rückkehr nach England die letzte Episode beim Zoll verpaßt. Er hatte sich nie darüber klarwerden können, ob Miss Seeton das unschuldige Opfer der Umstände war oder die größte Lügnerin, der er jemals begegnet war. Er hatte an sie geglaubt, versucht, ihr zu helfen und sie zu beschützen, bis die Ereignisse oder ihre eigenen Taten zu beweisen schienen, daß er im Irrtum war. Oft hatte es damit geendet, daß er sich selbst einen leichtgläubigen Narren gescholten hatte. In der Schweiz hatte ihn ein derartiges Ereignis dazu verführt, zur Verteidigung von Miss Seeton und zum ersten Mal in seinem Leben eine Pistole abzufeuern  und nicht zu treffen. Miss Seetons Pistole war durch Zufall losgegangen und hatte auch nicht getroffen. Da aber ihr Gegner gestolpert und zu Tode gefallen war, war sie für Thrudd nunmehr der perfekte Meisterschütze. Er machte jetzt in der Heimat Ferien und hatte in dem Bericht über den Goldfisch am vorherigen Abend etwas Ähnliches gewittert. Jetzt war er ihr wieder auf der Spur. Er bemerkte die Frau an der Bar, richtete sich auf, warf sich in die Brust, sah noch einmal hin und machte große Augen.


  »Mel Forby, bei Gott!«


  Mel drehte sich langsam um. Ihr Lächeln war entwaffnend. »Wahrhaftig Thrudd! Wieder im Land? Was hat England getan, daß es eine solche Schmach verdient? Ist der Kontinent zu heiß für Sie geworden?«


  Thrudd hatte im Augenblick durch ihr verändertes Aussehen die Sprache verloren, erholte sich aber schnell. »Nein, Mel. Ich bin nur gekommen, Ihnen meine Erfahrung zur Verfügung zu stellen und Ihre unsicheren Schritte auf dem Pfade echter Kommunikation mit Ihren Lesern zu leiten. Ich bin sogar bereit, Ihre Orthographie zu korrigieren, wenn Sie mich schön bitten.«


  Mel zog die Augenbrauen hoch, nahm ihren Drink und fuhr in ihrer Unterhaltung mit einem Reporter aus Kent fort. Thrudd sprach zu ihrem Rücken weiter.


  »Ich bin der erste, der zugibt, daß Frauen ihren Platz im Journalismus haben, und der letzte, der behauptet, sie könnten nichts.« Da er keine Antwort erhielt, spottete er: »Die einfachste Antwort auf das Unwiderlegbare ist keine Antwort. Und sich aus dem Kampf zurückziehen heißt leben, um später einen weniger starken Gegner zu bekämpfen.« Es gelang ihm nicht, sie wütend zu machen. »Munitionsverschwendung«, dachte er laut. »Aber schließlich kann man kaum erwarten, daß ein Dichter in einer Frauenseite richtig gewürdigt wird.«


  Mel drehte sich um und sagte in gespielter Überraschung. »Was, Sie reden noch? Niemand hört Ihnen zu.«


  Thrudd lachte. »Ich würde Ihnen gern einen Drink spendieren. Da wir offenbar aus dem gleichen Grunde hier sind, könnte ich Sie  könnte ich Sie vielleicht  Miss S. vorstellen.«


  »Ich möchte einen Whisky, und dafür wäre es möglich  wäre es vielleicht möglich , daß ich Miss S. nicht vor Ihnen warne.«


  »Sie kennen sie?«


  »Hm.«


  »Dann lassen Sie uns einen Ecktisch suchen, die Waffen strecken und einen Feldzug planen.«


  Martha Bloomer schlug die Haustür von Sweetbriars zu und ging in das Wohnzimmer. Sie glaubte mit einiger Berechtigung, die bevorzugte Stellung eines Familienfaktotums innezuhaben, da sie bereits bei der früheren Bewohnerin von Sweetbriars, der alten Mrs. Bannet, gedient hatte, bis sie starb, und jetzt bei deren Patentochter und Erbin, Miss Seeton, arbeitete.


  »Na«, verkündigte sie, »hoffen wir, daß dies der letzte Neugierige war. Nicht daß es nicht Ihre eigene Schuld wäre, wenn Sie nach London flitzen, ins Spielkasino gehen und in dieser Aufmachung zurückkommen. Sie können nichts anderes erwarten, als daß die Leute es merken und wissen wollen  «


  »Ich sagte Ihnen doch, Martha  « Miss Seeton hatte es ihr schon mehrere Male erklärt, aber Martha ließ sich nicht von ihrer Meinung abbringen.


  »Ja, ich weiß. Ich habe nichts gegen die Polizei, im allgemeinen nicht. Trotzdem, die Art und Weise wie sie Stan behandelt haben, nur weil seine Fahrradlampe nicht funktionierte. Aber wenn es Ihnen das Leben leichter macht und Sie sich Spülmaschinen und ähnliches leisten können, will ich nichts gesagt haben. Trotzdem  die Polizei sollte vorsichtiger sein, und Sie auch! Oder Sie werden eines Tages umgebracht, und ich möchte nicht wissen, wo Sie dann landen.«


  Miss Seeton mochte über diese Dinge keine Spekulationen anstellen. Sie hatte es satt zu streiten. »Wir hatten nur das Pech, daß es gerade der Abend des Erntetanzes war. Sonst hätte niemand etwas gemerkt. Auf jeden Fall werden sie es bald vergessen. Es ist vorbei und erledigt. Die Polizei brauchte eine Zeichnung von dem Gesicht eines bestimmten Mannes. Der Chefsuperintendent wollte nicht, daß ich sie gestern abend machte. Er meinte, wir seien alle müde und brauchten einen Kaffee  natürlich schwarzen für Mr. Haley. Daher muß ich jetzt anfangen, denn es kommt bald jemand, um sie abzuholen.« Sie sah auf die Uhr. »Sollten Sie jetzt nicht zu Hause sein, Martha? Was ist mit dem Mittagessen für Stan?«


  »Ich habe etwas Kaltes für ihn vorbereitet und ihm gesagt, ich würde erst zum Tee zurück sein. Auf dem Heimweg holt er Ihr Fahrrad vom Bahnhof und bringt es Ihnen, wenn er herüberkommt, um das Gras zu mähen. Ich lasse Sie nicht allein, wenn jeden Augenblick Leute hereinplatzen und niemand an der Tür ist, um sie abzuwimmeln.« Nachdem sie so die Opposition in Grund und Boden geredet hatte, wurde Martha gnädig. »Ich habe ein gutes Haschee und Gemüse gekocht. Ihr Mittagessen ist also fertig. Sie können es hier im Wohnzimmer nehmen; hinterher gibt es Käsetoast.«


  Nach dem Mittagessen machte sich Miss Seeton an die Arbeit. Sie konnte das falkenähnliche Gesicht, das sich ihrem Gedächtnis so klar eingeprägt hatte, einfach nicht als konventionelles Porträt auf das Papier bringen. Sie zerriß mehrere Versuche und saß nun in Gedanken versunken da. Ihre Hand begann, hin und her zu gehen: Linien, flüchtig und lebendig, wurden zu einem Vogel auf einer zackigen Felsspitze, der einen Fang erhoben hatte. Aus seiner Klaue fielen brennende Häuser, die in der Luft zerbarsten, und aus den Häusern stürzten Menschen. Mit den Krallen des anderen Fanges hatte der Vogel vier Gestalten gepackt, die er auf den Felsen preßte: zwei Männer und zwei Frauen. Drei von ihnen lagen lang ausgestreckt da, während eine Frau, die der Vogel nur an der Ferse gepackt hatte, um ihre Freiheit kämpfte. Das erhobene kleine Gesicht hatte Ähnlichkeit mit Deirdre Kenharding. Hinter dem Vogel sah man ein Nest mit Eiern; aus einem Ei schlüpfte schon ein Schnabel.


  Miss Seeton betrachtete traurig die Karikatur. Viel zuviel Phantasie. Konnte man natürlich nicht verwenden. Allerdings mußte sie zugeben, daß der Vogel Mr. Thatcher sehr ähnlich war. Jedoch kaum das, was man von ihr verlangte. Sie konnte sich nicht entschließen, die Skizze zu zerreißen. Sie legte sie daher zur Seite und machte einen neuen Versuch. Schließlich brachte sie ein genaues Porträt von Thatcher zustande. Es war angemessen, aber ohne Leben. So! Sie hatte das Gefühl, das würde genügen. Erleichtert legte sie ihr Zeichenmaterial weg, packte die Karikatur in eine Mappe und schob sie in eine Schublade ihres Schreibtischs. Das Porträt steckte sie in einen großen Umschlag.


  Ein Klopfen an der Haustür kündigte einen weiteren Besucher an. Sie erhob sich halb von ihrem Sitz, dann fiel ihr ein, daß Martha heute dageblieben war.


  Martha erschien in der Tür. »Es ist eine junge Dame; gibt ihren Namen nicht an  sagt, Sie würden ihn nicht kennen , aber Sie würden sie wiedererkennen. Ich wollte sie abwimmeln, aber sie gibt sich nicht zufrieden. Es ist sehr wichtig  angeblich.«


  Deirdre Kenharding drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer. »Bitte, Miss Seeton, ich wußte gestern abend nicht, wer Sie sind. Aber es ist wirklich wichtig. Ich muß mit Ihnen sprechen, bitte!« Das arrogante lässige Gehabe war verflogen. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, sogar schön, wenn sie in ihrem Kummer lächelte und um Hilfe bat.


  »Es ist gut, Martha«, sagte Miss Seeton und wandte sich ihrem Gast zu. »Haben Sie zu Mittag gegessen  hätten Sie gern eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, nichts, danke. Es ist nur wegen gestern abend. Ich muß mit Ihnen sprechen!«


  »Bitte, setzen Sie sich. Ich  « Sie brach ab, da wieder an die Haustür geklopft wurde. Sie hörten streitende Stimmen, dann kam Martha zurück.


  »Eine Dame und ein Herr sagen, sie würden Sie kennen. Es ist Miss Forby von der Zeitung, die früher schon einmal hier war. Der Mann kennt Sie vom Ausland her, was mir unwahrscheinlich vorkommt, denn er redet nicht so. Hört sich eher wie ein Engländer an. Ist aber sicher, daß Sie ihn sprechen wollen.«


  »Natürlich will sie das, nicht wahr, Miss S.?« Mel kam hereingefegt, hinter ihr Thrudd Banner. »Dieser Drache«, sie grinste Martha an, »war entschlossen  « Sie unterbrach sich, als sie das Mädchen sah. »Oh, Entschuldigung. Wir wußten nicht, daß Sie Besuch haben.« Und dazu noch Deirdre Kenharding, überlegte Mel. Miss S. kam zweifellos herum. Sie neigte sich über Miss S. und küßte sie leicht auf die Wange. »Nun, was haben Sie während dieser ganzen Zeit getrieben? Gut, daß ich Sie antreffe  zu lange her, aber Sie wohnen so weit weg.« Sie fühlte die Befangenheit und versuchte, die Stimmung aufzulockern. »Darf ich in die Küche gehen und einen Kaffee brauen? Das Zeug im St. Georg ist scheußlich, und ich kenne den Weg noch genau.«


  »Ich mache welchen«, sagte Martha und ging hinaus.


  Miss Seeton war aufgestanden. Du meine Güte! Das war alles ziemlich peinlich. Sie war sich nicht sicher, wie sie sie miteinander bekannt machen sollte. Man sollte natürlich den Jüngeren dem Älteren vorstellen, aber den Mann immer zuerst, wenn eine Frau… Doch sie kannte den Familiennamen des Mädchens nicht. Es wäre sehr unschicklich, sie nach einer so kurzen Bekanntschaft Deirdre zu nennen. Das konnte sie bestimmt nicht tun. »Deirdre«, sagte Miss Seeton, »darf ich Sie mit Miss Forby und Mr. Banner bekanntmachen?«


  Sie fanden alle eine Sitzgelegenheit. Es entstand ein beklommenes Schweigen. Um das Eis zu brechen, fragte Thrudd Miss Seeton im Plauderton: »Viel geschossen kürzlich?«


  Damit war die Unterhaltung zu Ende. Sie begrüßten es fast, als draußen ein Wagen vorfuhr und wieder jemand an die Haustür klopfte.


  »Mr. Delphick«, verkündete Martha.


  Miss Seeton erhob sich erleichtert. Die strahlenden Gesichter von Mel und Thrudd verrieten: Das ist genau, was wir wollten. Deirdre Kenharding jedoch verkroch sich erschrocken in ihren Sessel. Sie begann zu begreifen, daß sie töricht gehandelt hatte. Aus den Morgenzeitungen hatte sie geschlossen, daß es Miss Seeton gewesen sein mußte, der sie am vorherigen Abend begegnet war. Impulsiv hatte sie sich entschieden, sie aufzusuchen und um Hilfe zu bitten. Ihr Bemühen, vom Barmixer im Kasino Informationen zu erhalten, war fehlgeschlagen. Als sie nicht mehr wußte, was sie noch tun könnte, war ihr die Begegnung mit der alten Frau wie ein Wink des Schicksals erschienen, den man nicht ignorieren durfte. Der Daily Negative hatte seinen Artikel mit einer kurzen Zusammenfassung von Miss Seetons Heldentaten garniert und den Namen des Dorfes erwähnt, in dem sie wohnte. Nachdem sie Plummergen auf der Karte gefunden hatte, war sie losgefahren und hatte unterwegs zeitig zu Mittag gegessen. Als sie das Dorf erreichte, brauchte sie nur noch in der Poststelle, der auch ein Laden angeschlossen war, nach Sweetbriars zu fragen.


  Deirdre hatte gelesen, daß Scotland Yard Miss Seeton als Künstlerin beschäftige, daß sie aber nicht zur Polizei gehörte, obwohl die Zeitungen gern ihre großen Fähigkeiten als Detektiv unterstrichen. Daher hatte sie das Gefühl, Miss Seeton könnte ihr vielleicht ganz privat als Mensch helfen. Sie war so sehr mit ihrem eigenen Problem beschäftigt, daß ihr nicht der Gedanke gekommen war, die Polizei würde nach dem Tumult vor dem Kasino noch in Erscheinung treten, und daß unweigerlich auch die Presse auf der Szene sein würde. Deirdre war geradewegs in genau die Gesellschaft geraten, die sie unter allen Umständen vermeiden wollte. Da es jedoch nun einmal passiert war, konnte sie nur das übliche Interesse für Miss Seetons Wohlergehen vortäuschen  obwohl, wie sie sich zaghaft eingestand, eine Reise von siebzig Meilen dafür etwas zu lang war. Sie mußte versuchen, länger als die anderen Besucher zu bleiben.


  Delphick fühlte die Spannung im Raum. Er hatte gehofft, Miss Seeton allein anzutreffen; es war ungewöhnlich für sie, daß sie Gäste hatte. Wenn es so schien, als ob dies über ihre Kräfte ging, so war das nicht anomal; wenn aber Mel Forby die Situation nicht beherrschte, dann konnte man nicht das gleiche behaupten; die beiden anderen kannte er nicht.


  Martha kam mit einem Tablett. »Ich habe auch Gebäck mitgebracht, da ich sehe, daß Sie eine regelrechte Party veranstalten.« Sie stellte das Tablett auf den Kaffeetisch am Kamin, zog einen Stuhl für Mr. Delphick heran, warf einen mißbilligenden Blick auf die anderen Gäste, schnaufte und verließ das Zimmer.


  Da Miss Seeton verwirrt schien, machte Mel Delphick mit Deirdre und Thrudd bekannt. Für Thrudd hatte Delphick wenig Interesse: noch mehr Presse, war ja zu erwarten gewesen. Aber Deirdre Kenharding . Das war also das Mädchen, das Haley, als er wieder nüchtern geworden war, in seinem Bericht erwähnt hatte. Ihre Anwesenheit heute in diesem Haus konnte kein bloßer Zufall sein  das wäre wohl kaum möglich. Er beschloß, seine Angelegenheit zu erledigen, als ob die anderen nicht anwesend wären. So wie die Dinge im Augenblick standen, konnte es nicht schaden, etwas Bewegung in die Sache zu bringen. Er lächelte seiner Gastgeberin ermutigend zu.


  »Ihre Hausaufgaben gemacht?«


  »Nun ja, Chefsuperintendent.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch, und gab ihm den Umschlag. »Möchten Sie gern eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich habe zu Mittag gegessen, ehe ich herkam.« Er nahm die Zeichnung aus dem Umschlag und studierte sie. Es war das, was Borden verlangt hatte, aber… Er fühlte sich im Stich gelassen. Er war persönlich nach Plummergen gekommen, weil er fast mit Sicherheit etwas anderes erwartet hatte, etwas  naja, etwas, das mehr verriet. Er sah ihr gerade in die Augen. »Ist das die einzige Zeichnung, die Sie gemacht haben?«


  Ein verräterisches Erröten stieg ihr in die Wangen. »O nein. Ich habe es mehrere Male versucht; aber dies war die beste.«


  Er streckte seine Hand aus. »Die anderen?«


  »Ich  ich habe sie zerrissen. Wissen Sie  sie waren nicht so gut.«


  »Alle?« Ihre Röte vertiefte sich. Delphicks Lächeln wurde breiter.


  »Geben Sie sie her!«


  Widerwillig trat Miss Seeton an die Schublade, nahm die Karikatur aus der Mappe und reichte sie ihm. Delphick frohlockte innerlich. Er hatte recht gehabt  und es war richtig gewesen, selbst herzukommen. Andernfalls würde sie niemals Einsicht in diese Skizze gewährt, sie ganz bestimmt nicht gezeigt haben. Er prüfte sie sorgfältig. Wenn man die Hintergründe kannte, war sie vielsagend und  er warf einen schnellen Blick auf Deirdre Kenharding , das Gesicht des Mädchens . Es war kein genaues Porträt, aber es bestand eine Ähnlichkeit. Zwei Männer, zwei Frauen in der Gruppe. Er mußte das bei den Kenhardings nachprüfen. Es sah so aus, als ob die seltsame Mischung von Intuition und Beobachtung, die unbewußt aus der Feder floß, wenn Miss Seetons Hand den Kopf beherrschte, wieder am Werk gewesen war. Die brennenden Häuser und die hinausstürzenden Menschen mußten einige von jenen sein, die versucht hatten, sich dem Syndikat zu widersetzen. Das Nest mit den Eiern  aus einem Ei schlüpfte etwas aus  würde die Fortsetzung des verbrecherischen Unternehmens bedeuten. All dies wußte die Polizei, aber nicht Miss Seeton. Was ihn interessierte, waren die vier in den Krallen des Adlers  oder war es ein Falke?


  Ornithologie war nicht seine starke Seite. Er hatte das Gefühl, daß diese vier Menschen der Schlüssel waren. Es hatte keinen Zweck, Miss Seeton zu fragen. Er bezweifelte, daß sie überhaupt wußte, was sie gemeint hatte. Sie würde nur sagen, es sei so herausgekommen oder sie hätte es so gefühlt, ganz ohne Grund. Borden könnte die andere Skizze für die Identifikation gebrauchen  oder, wenn er klug war, würde er das Vogelgesicht von dieser Zeichnung nehmen. Er glaubte, daß ihm selbst vielleicht die Karikatur weiterhelfen würde. Das Mädchen war die einzige von der Gruppe, deren Gesicht zu sehen war. Sie schien einen Fluchtversuch zu machen. Er sah Deirdre Kenharding grübelnd an. Sie wich seinem Blick aus. Kenharding… Er würde das Bild an Borden weitergeben.


  Mel Forby holte ihn in die Gegenwart zurück: »Nun, Orakel, fällt bei Ihren Grübeleien irgend etwas für uns arme Lohnschreiber ab?«


  Delphick steckte die Karikatur mit der anderen Zeichnung in den Umschlag. »Leider nicht, Mel. Ich glaube, Sie wissen soviel wie wir. Gestern abend wurde ein Polizeibeamter vor dem Goldfisch angegriffen. Miss Seeton kam ihm zu Hilfe, wodurch sie zufällig mit in den Fall verwickelt wurde. Wir hielten es daher für das beste, sie nach Hause zu bringen, weil sie den letzten Zug nicht mehr erreicht hätte. Die beiden in Frage kommenden Männer wurden festgenommen; wir hoffen, daß damit der Fall erledigt ist.«


  »Sie hoffen?« wandte Thrudd ein. »Nun, ich als Miss Seetons alter Waffenbruder, der in der Genfer Altstadt Seite an Seite mit ihr gekämpft hat, würde sagen, wo sie ist, da ist auch die Schlacht. Ich werde am Ort des Geschehens bleiben.« Nach seiner Erfahrung jagten Chefsuperintendenten nicht ohne Grund durch die Landschaft. Irgendeine Geschichte war am Kochen.


  Sogar Mel, die Delphicks von Verantwortung getragene Zuneigung für die kleine ehemalige Zeichenlehrerin kannte, fand es außergewöhnlich, daß er offenbar nur den Laufburschen spielte. Dann war da auch noch Deirdre Kenharding. Abgesehen von einer gemurmelten Begrüßung hatte sie kein Wort mehr von sich gegeben; sie schien jedoch entschlossen, die Party zu überdauern. Sie war nicht von hier. Als Berichterstatterin für die Gesellschaftsspalte wußte sie, daß der alte Kenharding zum Aufsichtsrat des Goldfisch gehörte. Der jüngere Bruder Derrick war eifrig dabei, sich einen schlechten Ruf zu erwerben, war über alle Stränge geschlagen und fuhr offensichtlich auf seinen eigenen krummen Wegen zur Hölle. Ja, was mit den Kenhardings zusammenhing, interessierte sie.


  Delphick machte dem Fest ein Ende, indem er sich bei Miss Seeton bedankte und sagte, er müsse zurück ins Büro. Sie würden ihr später mitteilen, ob sie als Zeugin gebraucht werde, falls die beiden Männer sich für nicht schuldig erklären sollten. Inspektor Borden werde sie anrufen oder Haley schicken, sollte sich noch etwas über den gestrigen Abend herausstellen oder eine Frage über die Zeichnungen zu beantworten sein.


  »Sie sähen es sicher nicht gern, wenn ich ein halbdienstliches Auge auf die Skizzen werfe?« fragte Mel.


  Delphick lachte. »Nein, sie sind streng dienstlich; da gibt es keine Halbheiten. Wenn Sie beide«, er streifte Deirdre mit einem Blick, »wirklich mit Ihren Spesengeldern helfen wollen, dann schlage ich vor, Sie kommen heute abend wieder und führen Miss Seeton zum Abendessen aus. Dann braucht sie nicht zu kochen.«


  Er überlegte; es gab nichts, was Miss Seeton der Presse erzählen konnte, was diese nicht bereits wußte oder folgerte  ausgenommen den Namen Herrington-Casey. Da Miss Seeton jedoch wußte, daß es eine vertrauliche Angelegenheit der Polizei war, würde man sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht dazu verführen können, ihn auszuplaudern. Außerdem würde ihn ein geschickter Interviewer aus einem der Kasinoangestellten herausholen können, oder Der Goldfisch könnte ihn absichtlich durchsickern lassen. Wieso eigentlich durchsickern? Konnte von dort Miss Seetons Name durchgesickert sein? Das würde bedeuten, daß man es schon früher am Abend auf sie abgesehen hatte, was mit seiner Überzeugung im Einklang stand, daß der Überfall draußen vor dem Goldfisch von innen her organisiert worden war. Würden sie sich wieder auf sie stürzen? Wenn Thatcher ihren Plan mit dem Porträt erraten hatte, dann mußte er wissen, daß er gescheitert und es jetzt zu spät war. Delphick erinnerte sich an eine frühere Gelegenheit, bei der Miss Seetons Haus durchsucht und geplündert worden war, nachdem die Polizei geglaubt hatte, die Gefahr sei vorüber. Und da war auch noch die Sache mit den Kenhardings.


  »Sie haben keine Sicherheitsvorrichtung hier, nicht wahr?« Miss Seeton sah ihn verständnislos an. »Alarmanlage gegen Einbrecher.«


  »Du meine Güte, nein. Hier gibt es nichts zu stehlen.«


  »Da irren Sie sich sehr«, tadelte er sie. »Sie sollten wissen, daß der Polizeipräsident von Kent eine Werbeaktion gestartet hat, um die Hausbesitzer zu bewegen, sie zu installieren und uns armen Polizisten viel Arbeit zu ersparen. Ich werde dafür sorgen.«


  »Aber wäre das nicht sehr teuer?«


  »Kein Angst! Wir schenken sie Ihnen  um unsretwillen.« In Anbetracht dessen, was sie gestern abend gewonnen hatte, war dies eine Ausgabe, über die man keine Bedenken haben sollte, selbst wenn man, wie er hoffte, den Gewinn mit ihr teilen würde. Mel und Thrudd wechselten Blicke. So, so  das Orakel erwartete also neue Unannehmlichkeiten. Delphick verbeugte sich vor Deirdre, winkte den übrigen zu und ging, mit sich selbst zufrieden, hinaus. Die lange Fahrt war nicht umsonst gewesen und der beste Teil des Tages nicht ungenutzt verstrichen.


  Dann waren auch Mel und Thrudd gegangen. Sie hatten sich Miss Seetons Protest gegen eine Einladung zum Abendessen entschieden widersetzt. Miss Seeton wandte sich jetzt ihrer letzten Besucherin zu. Sie sah, daß Deirdre trotz ihres eleganten Kleides und ihres Benehmens kaum mehr als ein Kind war, und meinte:


  »Jetzt erzählen Sie mir einmal, was Sie auf dem Herzen haben.«


  Deirdre breitete die Hände aus, und ihre Finger bewegten sich lebhaft.


  »Ich… Sie könnten mir helfen. Aber«, fügte sie schnell hinzu, »Sie müssen versprechen, niemandem etwas zu sagen.«


  »Meine Liebe, das kann ich unmöglich versprechen, ohne zu wissen, was es ist. Wenn es etwas mit gestern abend zu tun hat, das die Polizei erfahren sollte, dann würde ich natürlich nicht schweigen. Es wäre ein großer Fehler und sehr unklug. Sie werden sehen, daß Chefsuperintendent Delphick sehr freundlich und verständnisvoll ist. Und diskret.«


  Die Finger waren einen Augenblick ruhig, dann senkten sie sich. »Ich weiß nicht, ob Sie über meine Familie Bescheid wissen?«


  Miss Seeton war überrascht. »Nein, leider nicht.« Ihr kam vage in den Sinn, daß sie einmal irgendwo von einem Lord Kenharding gehört hatte. Aber nichts Genaues.


  »Vater hatte in der vergangenen Woche einen Unfall…« Als Deirdre einmal zu reden begonnen hatte, gewann sie Vertrauen und fühlte sich erleichtert. »Die Bremsen versagten, als er in der Nähe unseres Hauses eine hüglige Straße hinabfuhr. Glücklicherweise trug Vater mit Ausnahme eines gebrochenen Armes und einiger Prellungen keine Verletzungen davon. Und«, sie sah Miss Seeton offen an, »es war auch kein Unfall.«


  »Woher wissen Sie das?« Miss Seeton war verblüfft.


  »Der Bremsschlauch war zerschnitten. Die Garage hat es mir gesagt.«


  »Warum hat man es Ihnen erzählt?« fragte Miss Seeton überraschenderweise.


  »Warum? Weil ich sie gefragt habe.«


  »Warum?«


  »Ich  « Deirdre war aus dem Gleichgewicht geraten. Sie hatte Miss Seeton nur außerhalb ihrer gewohnten Umgebung erlebt und war nicht darauf vorbereitet, von einer erfahrenen Pädagogin ausgefragt zu werden. »Nun, ich  ich wußte, daß etwas faul an der Sache war.«


  »Das ist mir klar, meine Liebe. Aber warum?«


  Deirdre lachte kurz auf. »Wenn Sie während des letzten Wochenendes bei uns gewesen wären, würden Sie es wissen. Vater war mürrisch wie ein Brummbär. Als ich ihn nach dem Wagen fragte, mich erkundigte, was passiert sei, und sagte, ich würde hinunter in den Ort zur Garage gehen und ihn mir ansehen, explodierte er. Er sagte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und mich aus den seinigen raushalten.«


  »Aber«, bemerkte Miss Seeton, »Sie gingen trotzdem hin.«


  Deirdre lächelte flüchtig. »Ja natürlich  hätten Sie das nicht auch getan? Ich habe versucht, mit meiner Mutter zu reden, aber es war hoffnungslos. Sie war verwirrt und sagte, Vater wüßte es am besten.« Sie beugte sich vor. »Sie haben  sie haben Angst. Irgend jemand muß etwas unternehmen.«


  Wie das den jungen Leuten ähnlich sieht, dachte Miss Seeton. Sind bereit, Schwierigkeiten auf sich zu nehmen, ohne überhaupt zu wissen, wie groß diese vielleicht sind. »Glauben Sie nicht«, sagte sie, »daß die Haltung Ihres Vaters nur eine Reaktion auf eine stillschweigende Kritik an seinen Fahrkünsten gewesen sein könnte? Ich glaube, Herren sind in dieser Hinsicht sehr empfindlich. Ich will damit nicht sagen«, fügte sie hastig hinzu, als sie Deirdres Gesichtsausdruck sah, »daß dies zutreffen muß. Wenn die Garage sagt, daß etwas durchgeschnitten wurde, dann muß es offenbar so gewesen sein. Weiß Ihr Vater Bescheid?«


  »Ja, sie haben es ihm gesagt und auch, daß es gemeldet werden müßte. Vater ging in die Luft und meinte, das sei Unsinn. Wenn der Schlauch wirklich durchgeschnitten war, dann müßte er es selbst getan haben, als er an dem Wagen herumreparierte.« Deirdre war voll Verachtung. »Aber er pfuscht nicht am Wagen herum; so vernünftig ist er. Er versteht nichts davon, er kann nur fahren. Wenn irgend etwas nicht in Ordnung ist, kommt der Wagen sofort in die Werkstatt.«


  Miss Seeton fragte sich, was dies alles mit dem vergangenen Abend zu tun hatte. Man mochte nicht geradeheraus fragen, um nicht vielleicht teilnahmslos zu erscheinen. »Was«, fragte sie, »hat dies alles mit gestern abend zu tun?«


  Das Mädchen war verblüfft. »Oh, ich dachte, Sie wüßten es. Vater ist einer der Direktoren des Goldfisch.«


  Das war es also! »Ich erinnere mich tatsächlich, daß Mr. Thatcher sich nach Ihrem Vater erkundigte und Grüße bestellte.«


  »Drohungen bestellte, meinen Sie«, erwiderte Deirdre.


  Nein, wirklich. Das war zu melodramatisch! Es stimmte zwar, daß sie von Mr. Thatchers Benehmen nicht angetan gewesen war. Aber Drohungen? Sie sah im Geist ihre eigene Karikatur vor sich, die ihr widersprach. Aber das, argumentierte Miss Seeton bei sich, war reine Phantasie und stand in keiner Beziehung zu den Tatsachen. Du meine Güte! Es war alles so verwirrend! Wenn Deirdre nur zur Polizei gegangen wäre! Aber auch diese Schwierigkeit konnte man verstehen. Wenn ihr Vater darauf bestand, daß er die Schuld hatte, konnte die Polizei nichts tun, ganz gleich, was die Garage  oder Deirdre  sagte. Auch konnte man dem Mädchen nicht gut raten, gegen den Willen ihrer Eltern zu handeln. Jedenfalls nicht, solange man nicht sehr viel mehr über die Umstände wußte. Es war ganz unmöglich zu glauben, daß Mr. Thatcher, jemand, dem man tatsächlich begegnet war . Aber es war ebenso offensichtlich, daß die Polizei es glaubte. Daß Mr. Thatcher nicht astrein war. Miss Seeton, die sich wieder unbehaglich fühlte und deren Gedanken im Kreis liefen, stieß einen Seufzer aus. Sie wünschte so sehr, daß der Chefsuperintendent zugegen wäre. Es war alles so  so außerordentlich verwirrend.


  »Es ist alles so außerordentlich verwirrend«, wiederholte Miss Seeton laut die Schlußfolgerung, zu der sie gelangt war.


  Deirdre unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte Miss Seeton am vorherigen Abend beobachtet, als sie von dieser fürchterlichen Kriegsbemalung entstellt gewesen war, völlig gleichgültig um große Summen spielte und nicht mit der Wimper zuckte, als Thatcher ihr, wie das Mädchen jetzt erkannte, ziemlich deutlich gesagt hatte, er wisse, daß sie schwindle. Sie schien sich überhaupt keine Gedanken darüber zu machen, daß sie und Tom Haley gleich danach überfallen worden waren. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, dem Chefsuperintendenten die zusätzliche Zeichnung zu geben, bis dieser es erraten und darauf bestanden hatte. Wahrscheinlich hatte sie darin einige Überlegungen für den eigenen Gebrauch hineinverwoben. Nach dem, was die Zeitungen sagten, mußte sie eine tüchtige Detektivin sein. Die beiden Journalisten, die sie zum Abendessen ausführen wollten, dachten offenbar auch so und hofften, etwas aus ihr herauszubekommen. Und jetzt, um allem die Krone aufzusetzen, behauptete sie, sie sei verwirrt.


  »Niemand würde je auf den Gedanken kommen, Sie seien eine Detektivin«, bemerkte Deirdre.


  »Niemand würde damit recht haben«, sagte Miss Seeton scharf. »Abgesehen von einer Art Phantomzeichnung, die ich mache, wenn aus irgendeinem Grund Fotos nicht möglich sind, weiß ich nichts über die Arbeit der Polizei. Es wäre sehr unpassend.«


  Man konnte Deirdre Kenharding ihren Irrtum kaum zum Vorwurf machen. Sogar einige Mitglieder der Polizei, unter ihnen Haley, blieben dabei, daß Miss Seeton eine gewitzte Detektivin sei, offenbar weil diese Vorstellung vielleicht eine romantische Lücke in ihrem Leben ausfüllte.


  Das Mädchen tastete nach dem Verschluß ihrer Handtasche. »Ich weiß nicht, wie hoch ein Honorar für eine Nachforschung ist. Aber ich habe gestern abend gewonnen…« Sie hielt Miss Seeton ein Bündel Banknoten hin.


  Statt das Geld zu nehmen, war ihre Gastgeberin empört. »Das ist völlig ungerechtfertigt. Wenn ich in irgendeiner Weise helfen könnte, würde ich es tun.« Miss Seeton wurde sanfter. »Aber ich verstehe natürlich Ihre Bedenken, zur Polizei zu gehen. Ich glaube, sie arbeiten hauptsächlich mit dem, was die Leute ihnen sagen; natürlich, wenn sie schweigen, können sie nichts unternehmen. Aber daß Sie glauben, ich würde für Geld…« Bestürzt runzelte sie die Stirn.


  Die Erklärung für die Widersprüchlichkeiten in Miss Seetons Leben ist vielleicht darin zu suchen, daß sie unbestritten alles wörtlich nimmt und daß es nie sicher ist, an welchem Punkt ihre Phantasie beginnt oder wo sie endet. Die Meinungen über sie gehen auseinander: Die Direktorin der kleinen Schule in Hampstead, an der Miss Seeton viele Jahre lehrte, behauptet, daß sie mit einer guten Absicht mehr Durcheinander schaffte, als die Kinder in einem Jahr an Unfug aushecken können. Andererseits sieht Sir Hubert Everleigh in Miss Seeton eher das Opfer der Umstände als die Ursache. Er weiß, daß sie jedesmal, wenn sie eine Zeichnung machen soll, gewisse Risiken eingeht. Das war der Grund, warum er versuchte, ihr eine feste Anstellung zu geben und ihr eine jährliche Pauschalsumme für ein Anrecht auf ihre Dienstleistungen auszusetzen. Doch Miss Seeton war für solche einleuchtenden Argumente nicht zu haben. Was sie betraf, so hatte sie im Laufe der Jahre trotz des gegenteiligen Augenscheins die Fähigkeit bis zur Vollkommenheit entwickelt, ihr Leben so zu sehen, wie sie es gern haben wollte: friedlich und ereignislos.


  Deirdre war entschlossen, diese trügerische Friedlichkeit zu stören. Ihr Instinkt zeigte ihr einen anderen Weg. Die Hände ausgestreckt, die Handflächen bittend nach oben gerichtet, sagte sie: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Könnten Sie nicht…« Auch Miss Seeton wußte keinen Rat.


  Deirdre nutzte die günstige Gelegenheit. »Wissen Sie, ich brauche Rat von jemandem, der unvoreingenommen ist. Ich könnte mir Dinge einbilden  ich weiß, daß ich es nicht tue, aber es wäre möglich. Vater ist so gereizt, seit Thatcher den Goldfisch übernommen hat. Abgesehen davon«, sie sprang ungeduldig auf, »wurde es natürlich nicht Übernahme der Geschäftsführung genannt. Sie nannten es: mehr Geld und neue Ideen hineinstecken. Ich weiß aber, daß etwas faul an der Sache ist. Thatcher kam und besuchte Vater. Nach dem Essen hatten sie in seinem Arbeitszimmer einen Streit. Ich konnte nicht verstehen, um was es ging. Mutter sagte, ich sollte nicht lauschen.


  Aber«, sie lachte leise, »was wollte sie selbst in der Halle? Jedenfalls beruhigte sich alles wieder, bis später die Sache mit Derrick passierte.«


  »Derrick?« Zaghaft, aber tapfer bemühte sich Miss Seeton, den Zusammenhang zu verstehen.


  »Entschuldigung. Ich vergesse immer, daß Sie sich in der Familie nicht auskennen. Jeder war entsetzlich freundlich.« Ihr Ton war sarkastisch. »Sie riefen an und sagten, wie sehr sie es bedauerten. Sie wollten nur, daß wir Bescheid wußten, daß sie alles in der Zeitung gelesen hatten. Schließlich hatte man das Gefühl, daß die ganze Welt es… Derrick  das ist mein Bruder  war auf einer Party, als eine Razzia gemacht wurde. Er kam unter Rauschgiftanklage aufs Revier. Ich glaube, er hat Glück gehabt, daß er nur eine Geldstrafe erhielt.« Sie hockte sich auf die Sessellehne. »Ich wußte, daß er einige Wochen vorher nach London gefahren war, um Thatcher wegen einer Stelle in einem der Klubs aufzusuchen; er konnte nicht anders, er mußte damit prahlen. Jedenfalls ist Vater explodiert. Er ließ sich von Derrick den Hausschlüssel geben und sagte, wenn er zu Hause wohnen wolle, habe er vor elf Uhr da zu sein, wenn abgeschlossen würde. Er ließe nicht zu, daß sein Haus als Absteige benutzt würde von einem degenerierten kleinen . nun, er belegte ihn mit einer Menge Schimpfnamen.«


  »Und Ihr Bruder wohnt noch zu Hause?« fragte Miss Seeton.


  »Mehr oder weniger, vermute ich; wenn er nicht bei seinen sogenannten Freunden in London bleibt.« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Aber er schleicht sich so spät, wie es ihm paßt, herein, erscheint zum Frühstück und schwört, er sei früh nach Hause gekommen und gleich auf sein Zimmer gegangen, um niemanden zu stören. Ich sagte ihm einmal, er sei ein Lügner, worauf er erwiderte, er klettere hoch und käme zum Fenster herein.«


  Dies alles hörte sich zwar sehr bedauerlich an, war aber nicht so ungewöhnlich. »Schließlich«, begann Miss Seeton vorsichtig, »sind junge Männer…«


  Deirdre lachte. »Fangen Sie nicht auch noch an! Mutter hat versucht, für ihn Partei zu ergreifen, und gemeint, junge Männer müßten sich eben die Hörner abstoßen. Vater sagte jedoch, siebzehnjährige Jungen seien keine Männer. Außerdem habe er gefährlichen Unsinn im Kopf. Oh, ich gebe zu, es könnte sein, daß er nur Dummejungenstreiche macht, wenn da nicht dieser Thatcher wäre.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich traue ihm nicht über den Weg. Er kam am Sonntag nach der Rauschgiftgeschichte zu uns. Dann haben sich Vater und er heftig gestritten. Diesmal«, gab Deirdre zu, »habe ich einiges mitbekommen, weil Vater brüllte, Thatcher sei dafür verantwortlich, daß Derrick Drogen nehme und der Goldfisch zu einer Kreuzung von Bordell und Opiumhöhle würde. Ich konnte nicht hören, was Thatcher antwortete, aber«, beim Gedanken daran runzelte sie die Stirn, »Vater sprach nachher nicht darüber. Dann geschah in der letzten Woche der Unfall, und jetzt bin ich ziemlich überzeugt, daß man ihm einen Schrecken einjagen wollte. Ich bin in den Goldfisch gegangen, um Genaueres herauszubekommen. Der Barmixer war keine Hilfe und  nun, das ist alles«, schloß sie. »Ausgenommen«, fügte sie mit Befriedigung hinzu, »daß Thatcher meine Anwesenheit dort nicht gefiel.«


  Eines war Miss Seeton nicht klar. »Ist Mr. Thatcher ein Freund der Familie?«


  »Du lieber Himmel, nein. Vor dem Goldfisch-Geschäft haben wir niemals von ihm gehört.«


  »Meinen Sie nicht«, sagte Miss Seeton, »daß Ihr Bruder jetzt, da ihm eine Lektion erteilt wurde, ruhiger wird? So viele junge Menschen machen Dummheiten nur um der Erfahrung willen und kommen dann darüber hinweg.«


  »Was für ein Gedanke! Sie kennen Derrick nicht!« Deirdre ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Das ist der springende Punkt. Wenn Sie hinkommen und das nächste Wochenende bei uns verbringen  Derrick ist dann bestimmt da. Sie könnten die ganze Familie kennenlernen und sich überlegen, was Sie von uns halten. Wenn Sie glauben, daß alles in Ordnung ist und ich unrecht habe, gehe ich zum Psychiater.« Sie nahm ihre Handtasche und erhob sich.


  Ein Wochenende in einem fremden Haus mit vollkommen fremden Menschen verbringen? Das kam natürlich gar nicht in Frage! Aber wie sollte man es ihr taktvoll beibringen? »Leider«, sagte Miss Seeton, »kommt das gar nicht in Frage.«


  »Warum?« Jetzt war es an Deirdre, Fragen zu stellen.


  Warum? Sie hatte geglaubt, das verstehe sich von selbst. Sie fand eine plausible Entschuldigung. »Weil es ganz unmöglich wäre, mich so einfach in Ihre Familie einzuschmuggeln. Und ebenso unmöglich, eine Begründung dafür zu finden.« Deprimiert mußte sie feststellen, daß die Entschuldigung, als sie ausgesprochen war, nicht überzeugend, tatsächlich sogar ziemlich lahm klang.


  »Einfach.« Deirdre schob den Einwand beiseite. »Sie haben mich in der Schule zeichnen gelehrt.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Aber ja!« Deirdre glühte vor Begeisterung. »Erinnern Sie sich nicht? Sie kamen als Vertretung, weil der alte Rattles krank war. Wie konnten Sie das nur vergessen?«


  Ihre Augen tanzten, und ihr strahlendes Lächeln leuchtete auf wie die Sonne über einer schönen Landschaft. »Das ist also abgemacht.«


  »Nein…«


  »Ja. Ich hole Sie Samstag nachmittag ab. Oh, übrigens«, sie gab sich große Mühe, zwanglos zu erscheinen, »wenn Sie Tom Haley sehen, entschuldigen Sie mich doch bitte bei ihm. Leider war ich gestern abend ziemlich grob. Ich wußte nicht, daß er auch Theater spielte.«


  Als Delphick im Yard Borden Miss Seetons Skizzen vorlegte, ließ man Tom Haley kommen.


  »Das ist er, Sir«, Haley zeigte auf die Karikatur. »Das ist er, wie er leibt und lebt.«


  Inspektor Borden war unschlüssig. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir den Steckbrief eines verdammten Vogels hinausschicken und danach eine Identifizierung verlangen können. Wenn wir jemals damit als Beweis vor Gericht gehen müssen, werden wir uns schön lächerlich machen. Wie steht’s mit diesem Bild?«


  »Ja, schon, Sir.« Haley war nicht begeistert. »Es sieht ihm ähnlich, das ja  ich meine, es besteht eine ganz gute Ähnlichkeit, aber«, er schüttelte den Kopf, »er ist nicht so gut getroffen wie auf der Vogelskizze. Das ist er tatsächlich irgendwie.«


  »Warum machen wir nicht einen Ausschnitt, der nur den Kopf wiedergibt und alles andere wegläßt?« schlug Delphick vor.


  »Das könnte genügen, Orakel  es genügt.« Borden steckte die zweite Zeichnung wieder in den Umschlag. »Und wir werden das Bild dem Personal von Kenharding Abbey und den Leuten im Dorf zeigen. Mal sehen, ob sie Thatcher erkennen.« Haley beugte sich gespannt vor. Der Inspektor bemerkte die Bewegung. »Gut«, sagte er zu ihm, »das ist Ihre Aufgabe  besser als wenn sich ein Ortspolizist darum kümmert, der ihn vielleicht nie gesehen hat. Aber«, warnte er, »betrinken Sie sich nicht! Keine Gin-mit-Sekt-Geschichten! Nehmen Sie dies.« Er gab Haley die Karikatur. »Lassen Sie einen Ausschnitt machen und fotokopieren. Nehmen Sie die Kopien mit, und fahren Sie morgen hin.«


  »Morgen kann ich nicht, Sir. Ich bin morgen und am folgenden Tag im Gericht.«


  »Verdammt«, der Inspektor prüfte seinen Schreibtischkalender. »Dann fahren Sie am Freitag, nein, noch besser am Samstag. Das ist unauffälliger. Junger Mann auf einem Bummel verbringt das Wochenende auf dem Lande. Und«, warnte er, während Haley zur Tür ging, »denken Sie an die Spesen!«


  »Ja, Sir.«


  »Und«, als letzten Hieb, »halten Sie sich ans Bier!«


  Delphick beglückwünschte sich; es war insgesamt ein sehr zufriedenstellender Tag. Er hatte Miss Seeton die Karikatur entwunden, Borden war aufgegangen, welche Skizze geeignet war, hatte auch schon gewußt, daß Lord Kenharding zum Aufsichtsrat des Goldfisch gehörte, und verfolgte diesen Aspekt weiter. Auch hatte Sir Hubert, den Delphick von unterwegs angerufen hatte, die Alarmvorrichtung genehmigt. Er hatte auch eingewilligt, einen annehmbaren Vergleich oder eine Teilung von Miss Seetons Gewinn, abzüglich der Spesen und der Kosten für die Alarmanlage, zu empfehlen. Delphick hatte daher auf dem Rückweg nach London im Präsidium von Ashford vorgesprochen, wo sein alter Freund Superintendent Brinton ihn zu dem Sergeanten brachte, der für Sicherheitsfragen zuständig war. Delphick hatte ihm Sweetbriars geschildert und das Versprechen erhalten, daß man mit einer der empfohlenen Firmen in Verbindung treten und einen Eilauftrag für eine Alarmanlage erteilen würde. Ein sehr zufriedenstellender Tag!
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  Miss Seeton drehte den Schlüssel um, der auf jeder Seite einen breiten Bart hatte. Hatte sie alles richtig gemacht? Sie las nochmals die Gebrauchsanweisung: »Schließen Sie den Hauptschalter auf der Treppe, nachdem Sie sich vergewissert haben, daß alles am richtigen Platz ist und das grüne Licht aufleuchtet, wenn Sie auf >Test< drücken.« Nun, das hatte sie erledigt. Die Räume oben und auch unten waren gesichert. Dann  wenn man auf der Matte an der Eingangstür stand  mußte man diesen seltsam gezackten Schlüssel im Schlüsselloch umdrehen, das im Türpfosten steckte. Auch das hatte sie getan. Jetzt mußte sie die Eingangstür hinter sich zuziehen und abschließen, wie immer.


  Deirdre lächelte sie an. »Startklar? Ich nehme Ihren Koffer.«


  »Ich glaube, ja.« Sie sah wieder auf die Gebrauchsanweisung. Im letzten Satz stand, daß man die Küche durch die Hintertür ungestört betreten konnte. Wenn man jedoch von dort in den Flur wollte, mußte man vorher die Alarmvorrichtung im Türpfosten der Küchentür, die mit der Eingangstür gekoppelt war, abstellen. Auf diese Weise konnte die Anlage eingeschaltet bleiben, wenn sie im Garten zu tun hatte und nur mal rasch in die Küche wollte. Miss Seeton seufzte. Sie wußte, daß alles in guter Absicht geschah, aber es war so viel einfacher gewesen, als sie nur die Hintertür zu verriegeln und dann die Eingangstür abzuschließen brauchte.


  Hatte sie die Hintertür überhaupt verriegelt? Ja, natürlich. Oder doch nicht? Besser, sich zu vergewissern.


  Martha wäre verärgert… Sie riß die Eingangstür auf und eilte den Korridor entlang. Im gleichen Augenblick ertönte eine Kakophonie von Klingeln und Sirenengeheul durch den Ort. Oh! Der Teufel sollte das Ding holen! Schnell steckte sie den Schlüssel in den Türpfosten und drehte ihn um. Die Klingeln schrillten noch, die Sirene heulte. Natürlich  nur der Hauptschalter würde dem Lärm ein Ende machen. Sie rannte die Treppe hinauf. Die für das Haus bestimmte Klingel war über dem Schalter angebracht und dröhnte ihr in den Ohren. Betäubt von dem Lärm, fand sie das Schlüsselloch nicht sofort. Endlich stand der Schalter auf »Aus«, und es herrschte wohltuende Stille.


  Außer Atem lehnte sich Miss Seeton an die Wand. Wie dumm, daß sie vergessen hatte, an die Anlage am Eingang zu denken. Jetzt würde sie es noch einmal durchexerzieren. Zunächst die Hintertür verriegeln. Sie ging hinunter in die Küche. Die Hintertür war bereits verriegelt. Alle Aufregung umsonst. Außerdem, fiel ihr jetzt ein, hätte sie sehr gut um das Haus herumgehen können, um es zu überprüfen. Sie las noch einmal die Gebrauchsanweisung, drehte Schalter und Schlüssel vorschriftsmäßig und stand kurz darauf vor der Haustür. Sie sah den Polizisten Potter, der zufällig in seinem Wagen im Dorf die Runde machte, an ihrem Gartentor halten. Hinter ihm drängten sich Mrs. Wyght von der Bäckerei und drei ihrer Kundinnen, die Schwester des Vikars, Miss Treeves, der Schmied und ein oder zwei interessierte Zuschauer, während hinter dieser Gruppe Deirdre an ihrem Wagen lehnte und sich vor Lachen krümmte.


  »Das ist wirklich sehr eindrucksvoll«, sagte Miss Treeves.


  »Hat mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt«, erklärte Mrs. Wyght.


  »Sie können sich wenigstens nicht beklagen, daß die Anlage nicht funktioniert«, sagte Deirdre. »Was für ein Lärm!«


  Der Polizist kam den Gartenweg herauf. »Haben Sie geübt, Miss?«


  »O nein, Mr. Potter«, entschuldigte sich Miss Seeton. »Ich bin technisch nicht sehr begabt, und ich habe leider verwechselt, was man zuerst tun muß und welcher Schlüssel zu was gehört. Es tut mir sehr leid!«


  »Das passiert beim ersten Mal immer, Miss  es ist die einzige Möglichkeit, es zu lernen«, tröstete er sie. »Fahren Sie weg?«


  »Ja, nur über das Wochenende. Aber Martha hat die Zweitschlüssel. Wenn irgend etwas passiert, wird sie sich darum kümmern.«


  »Und sie hat Ihre Anschrift, Miss?«


  »Wozu? Nein. Ich bleibe nur bis Montag. Es hätte keinen Zweck, mir etwas nachzuschicken.«


  Potter, der Miss Seeton kannte, hatte das Gefühl, es könnte für die Polizei besser sein, ihren Aufenthaltsort schriftlich festzuhalten.


  »Vielleicht geben Sie sie mir, Miss, für alle Fälle.«


  Miss Seeton sah Deirdre an, die aufhörte zu lachen und sich aufrichtete. »Kenharding Abbey, Little Sweepings, Suffolk«, sagte sie. Sie verstaute Miss Seetons Koffer im Kofferraum und dessen Eigentümerin auf dem Beifahrersitz, lief um den Wagen, lächelte Potter und den Zuschauern zu, stieg ein und jagte den Wagen die Straße hinunter.


  Die Dorfbewohner beobachteten dies mit Interesse, der Polizist jedoch nachdenklich. Es paßte nicht zu Miss Seeton, übers Wochenende herumzubummeln. In der Regel lebte sie ziemlich ruhig, es sei denn, sie hatte einen Auftrag. Sie mußte unglaublich viel verdienen. Hatte sie jetzt einen Auftrag? Nach allem, was er über ihr letztes Abenteuer gelesen hatte, war es sehr wahrscheinlich. Auf jeden Fall würde er einen Bericht machen, daß die Alarmanlage losgegangen war  wahrscheinlich irrtümlich  und daß sie nun zu diesem Haus in Suffolk unterwegs war.


  Kenharding Abbey saß wie eine graue Matrone über dem schmucken Dorf Little Sweepings. Die Gebäude wirkten imponierend in ihrem Verfall. Weder ein geschichtlicher Hintergrund noch genügend Kapital waren vorhanden, um sie unter Denkmalschutz zu stellen oder für Besucher attraktiv zu machen.


  Der alte Diener, der Miss Seetons Koffer nahm, schien so gebrechlich zu sein, daß er ihn kaum tragen konnte. Als er langsam die breite Treppe hinaufgestiegen war, war Miss Seeton froh, daß sie rechts in die Galerie einbogen, die an drei Seiten der Eingangshalle entlanglief, und in ein großes, dunkel getäfeltes Schlafzimmer traten, wo der Diener seine Last auf einen Hocker am Fußende eines Himmelbettes niedersetzen konnte.


  »Das Abendessen wird um acht Uhr serviert. Wann möchte Madam ihr Bad?«


  »Um sieben Uhr«, riet ihr Deirdre, »sonst ist alles warme Wasser weg. Dann haben Sie auch noch Zeit, meine Eltern vor dem Essen zu begrüßen.«


  »Sehr gut, Miss Deirdre. Ich werde Helen schicken, damit sie Madam hilft.« Er verbeugte sich und zitterte hinaus.


  »Ich hoffe«, sagte Deirdre, »Sie haben nichts gegen den Geist, der gelegentlich erscheint. Er tritt aus der Täfelung am Kamin, wenn er nichts Besseres zu tun hat. Selbst habe ich ihn nie erlebt, aber viele Leute schwören, ihn gesehen zu haben. Jedenfalls tut er Ihnen nichts  er wirft nicht mit Dingen um sich, brüllt nicht >buh!< und klirrt nicht mit Ketten.«


  Miss Seeton hatte keine Vorurteile, was Geister anbelangte. Ein umherirrendes Gespenst paßte zu dem nicht gerade einladend aussehenden Raum, dessen Fenster mit Bleiverglasung das Licht zwar dämpften, dieses aber nicht die Risse in den schweren unpolierten Eichenmöbeln, die fadenscheinigen Bettvorhänge und die geschickt geflickten Stellen in den gestickten seidenen Bettdecken verbergen konnte.


  Deirdre Kenharding las die Gedanken ihres Gastes. »Ich habe Sie unterwegs gewarnt, daß das Haus etwas schäbig ist.« Impulsiv ergriff sie Miss Seetons Hand und drückte sie. »Ich bin Ihnen schrecklich dankbar, daß Sie gekommen sind. Und vergessen Sie nicht, daß Sie an der Highfold-Schule in Merriden, Sussex, als Vertretung gearbeitet haben.«


  Miss Seeton wünschte von ganzem Herzen, daß dieser Besuch bei Lord und Lady Kenharding nicht mit einem Betrug hätte verbunden werden müssen. Doch noch mehr wünschte sie, daß sie nicht gekommen wäre. Aber Deirdre hatte eine solche Überzeugungskraft! Und außerdem, wenn die Familie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte und man sie veranlassen konnte, mit der Polizei zu reden, dann würde man vielleicht nützlich sein können.


  Es klopfte und eine kleine, rundliche Frau trat ein, die weißen Haare glatt zurückgekämmt und zu einem festen Knoten aufgesteckt, mit scharfen schwarzen Augen und Wangen wie verschrumpfte Äpfel. Deirdre ging, um sich umzuziehen. Helen  oder vielmehr Helene, wie man sie rief  bestand zu Miss Seetons größter Verlegenheit darauf, den Koffer auszupacken. Sie brach in Begeisterung aus, als sie Miss Seetons bestes Kleid sah, das sie vorsichtshalber eingepackt hatte. Es war ein kleines Abend- oder Cocktailkleid. Während Helene die Falten des grauen Stoffes glättete und die purpurne und schwarze Perlenstickerei prüfte, rief sie sehnsüchtig aus, es müsse zweifellos, ganz ohne Zweifel, aus Paris sein. Es war tatsächlich dort als Abschiedsgeschenk von jemandem gekauft worden, der guten Grund hatte, Miss Seeton dankbar zu sein.


  Helene führte Miss Seeton bis zum Ende des Ganges, bog rechts ein und brachte sie einige Türen weiter in ein umgebautes Zimmer, das der Stolz der siebziger oder achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gewesen sein mußte. Sie zog die ausgeblichenen Samtvorhänge vor die Fenstertür, während Miss Seeton ehrfürchtig die größte Badewanne bestaunte, die sie je gesehen hatte. Von der Empore aus, auf der sie stand, beherrschte sie in ihrer Länge von bald drei Metern  die Mahagoniverkleidung nicht mitgerechnet  den ganzen Raum und jeden mickrigen Menschen, der es wagte, hineinzuklettern. Helene schritt die Stufen zur Empore hinauf und drehte einen Wasserhahn auf. Er gluckste, verhielt sich eine Weile ruhig, gab eine Wolke Dampf von sich, gluckste wieder und, nachdem er sein Inneres gesäubert hatte, spie er plötzlich einen Strom heißes Wasser aus.


  »Erlauben Madam, daß ich offen rede?«


  Miss Seeton deutete an, daß sie es erlaube.


  »Dann müssen Madam verstehen«, begann sie entschuldigend, »daß man Zeitungen liest und Miss Deirdre schon von klein auf kennt  daß man Kinderfrau und Vertraute ist. Daher weiß man, daß es keine Lehrerin Ihres Namens an der Schule Highfold gegeben hat. Deshalb«, sie zögerte, weil sie nicht verletzen wollte, »ist es klar, daß der heutige Besuch  Sie werden verzeihen?  eine kleine Täuschung ist. Natürlich«, fügte sie hastig hinzu, »man wird nichts sagen  auch mein Mann nicht. Wir können Madam nur Erfolg wünschen, und«, sagte sie eindringlich, »wenn Sie Hilfe brauchen, dann sagen Sie es bitte. Man wird sein Möglichstes tun  und selbstverständlich mein Mann auch. Sogar wenn das heißen müßte«, ihre Lippen verzogen sich nach unten, und sie zerdrückte ihre Schürze, »daß Master Derrick…« Sie ließ die gequälte Schürze los und hob ihre Hände. »Oh, das ist ein Problem  schon immer war er ein schlechter Mensch, sogar als kleiner Junge. Oh, die Geschichten, die man erzählen könnte . « Sie ging hinaus, und die Tür schloß sich hinter ihr.


  Auf ihrem Weg nach unten fand Miss Seeton Trost in dem Gedanken, daß außer Deirdre noch jemand im Haus von dem Schwindel wußte. Eigentlich sogar zwei Leute, denn vermutlich gehörte Helenes Mann dazu. Sie wußten es nicht nur, sondern sie billigten es unverhohlen, obwohl ihr die Gründe dafür weniger klar waren. Sie wußte zwar, daß ihr Name unglücklicherweise in einem Artikel über den Tumult vor dem Kasino in der vergangenen Woche erwähnt worden war; aber das konnte kaum als eine Empfehlung betrachtet werden. Dann wußte sie auch nicht, auf welche Weise ihr diese beiden freundlichen Alten helfen sollten oder welche Umstände möglicherweise eintreten konnten, so daß Hilfe notwendig wäre. Es war jedoch herzlich erwärmend, gleichgestimmte Seelen in der Nähe zu haben.


  Es stellte sich heraus, daß Lord Kenharding etwas älter war, als Miss Seeton erwartet hatte. Er kam ihr entgegen, um sie zu begrüßen, hoffte, daß sie eine gute Reise gehabt habe und Deirdre nicht zu schnell gefahren sei. Er hoffte auch, daß ihr Zimmer bequem sei und sie alles habe, was sie benötige. Er war reserviert, sein Gesicht müde und abgespannt. Miss Seeton dachte, während sie ihm antwortete, daß sehr gut Schmerzen der Grund für sein Aussehen sein könnten, denn sein linker Arm trug einen Gipsverband und lag in einer Schlinge. Deirdre betrachtete anerkennend Miss Seetons Kleid, holte auf Wunsch Tomatensaft und setzte ihre Mutter und ihren Gast zusammen auf das Sofa beim Kamin. Lady Kenharding, eine hübsche Frau, die zu verblühen begann, aber deutlich sehr viel jünger war als ihr Mann, sah auf Miss Seetons Glas.


  »Sind Sie sicher, daß Sie nicht lieber etwas anderes möchten? Es scheint so . « Wie die meisten ihrer Bemerkungen zerrann der Satz in nichts. Man hatte den Eindruck, daß ihr Geist anderswo weilte und die Anstrengung, die eine gesellige Unterhaltung erforderte, zu groß war, um den Gedanken zu Ende zu führen. Sie begann ein neues Thema. »Highfold  eine gute Schule, glaube ich, und es freut mich sehr, daß Deirdre die Verbindung aufrechterhält. Natürlich«, die höfliche Lüge, »erinnere ich mich, daß ich Ihnen begegnet bin. Aber an den Eltern tagen waren immer so viele Leute dort. Ich dachte immer . « Was die Lady dachte, wurde nicht bekanntgegeben. Ihr Geist hatte sich wieder in ihre innere Welt zurückgezogen, und die Batterien mußten neu aufgeladen werden, ehe er wieder auftauchte.


  Während des Essens zog der leere Platz neben Miss Seeton alle Blicke auf sich. Lord Kenharding hatte ihn schon bemerkt, ehe das Essen serviert wurde, und seine Frau fragend angesehen. Da er keine andere Antwort erhielt als ein leichtes Kopfschütteln, wandte er sich an seine Tochter. Deirdre vermied jedoch, ihn anzusehen, und begann ein Gespräch über Schulerinnerungen. Danach stockte die Unterhaltung immer wieder. Miss Seetons Hauptsorge war der alte Timson, der die schweren Silberschüsseln herumreichte. Helene war nicht zu sehen  wenn man nicht das ausgezeichnet zubereitete Essen als Zeichen ihrer Anwesenheit verstand. Waren die Timsons die einzigen Hausangestellten hier, fragte sie sich.


  Nach Tisch, als sie sich zum Kaffee im Salon um ein knisterndes Holzfeuer im Kamin versammelten, war die Stimmung etwas entspannter. Miss Seeton bemerkte, daß das einzige Zugeständnis an die moderne Zeit eine elektrische Kaffeemaschine war.


  Lord Kenharding, dessen Schweigen bei Tisch man vielleicht auf die Schwierigkeit zurückführen konnte, daß er mit einer Hand essen mußte, machte nunmehr einen Vorstoß. »Sie kommen natürlich zu dem Meeting?«


  Meeting? Irgendeine Art von Sonntagsgottesdienst, vermutete sie. Aber »Meeting«? Vielleicht gehörte die Familie zu den Quäkern? Hatten diese nicht »Meetings«? Miss Seeton wußte, daß ein Gast sich immer anpassen sollte. Außer natürlich, wenn man völlig entgegengesetzter Ansicht war. »Nun…«, begann sie.


  Deirdre kam ihr zu Hilfe. »Natürlich kommt sie. Das ist das Wichtigste. Außerdem«, fügte sie schnell hinzu, um jeden Protest im Keim zu ersticken, »Miss Seeton ist ein hervorragender Spieler. Ich verlasse mich auf ihre Tips.«


  »Ich wünschte wirklich, Deirdre«, ihre Mutter sah bekümmert aus, »du würdest nicht wetten. Du kannst es dir nicht leisten, und es ist nur hinausgeworfenes Geld. Es ist schlimm genug mit Derrick…« Sie versank in Gedanken.


  »Wo ist Derrick?« fragte Deirdre. »Habe niemals erlebt, daß er das Rennen versäumt.«


  »Ich weiß. Deshalb dachte ich mir…« Wie üblich konnte man nur Vermutungen darüber anstellen, was Lady Kenharding dachte.


  Deirdre fuhr fort: »Und er hat bei jedem Meeting wunderbar Gelegenheit, Unruhe zu stiften. Noch niemals habe ich erlebt, daß Derrick auch dies versäumt hätte.«


  »Das reicht!« erklärte ihr Vater energisch. »Ich habe dir gesagt, ich will nicht, daß darüber gesprochen wird.«


  »Warum nicht?« Deirdre war entschlossen, daß die unangenehmen Familiengeheimnisse nicht nur angedeutet, sondern Miss Seeton zum Nutzen enthüllt werden sollten. »Jeder spricht darüber, und jeder, der Zeitung liest, weiß…«


  »Ich wiederhole, es ist genug. Sagen Sie mir«, fragte er Miss Seeton, »fanden Sie, daß sich der Versuch lohnte, den Kindern Zeichnen beizubringen? Wenn ich zurückdenke, was meine Tochter auf diesem Gebiet geleistet hat, und ich ihr Lehrer gewesen wäre«, ein aufleuchtendes Lächeln verriet Deirdres Ähnlichkeit mit ihm, »dann, glaube ich, hätte ich mich eines Tages an einem Bilderhaken aufgehängt.« Miss Seeton lachte. »Ich glaube, es ist wichtiger zu lernen, sich im Geist ein Bild von den Dingen zu machen und sie im Gedächtnis zu behalten, als diese Bilder aufs Papier bringen zu können.«


  Die Wiederholung des Wortes »Bild« scheuchte die Gräfin aus ihren Gedanken auf. »Möchten Sie fernsehen?« fragte sie. »Wir tun es manchmal abends  und man kann immer Nachrichten hören. Timson und Helene benutzen den Apparat tatsächlich mehr als wir. Sie scheinen immer das Schlimmste zu wissen, ehe…« Ihre Stimme schwand dahin. Da entschuldigte sich Miss Seeton, schützte Müdigkeit vor und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Sie war traurig bei dem Gedanken, daß diese höchst sympathische Familie ein schwarzes Schaf beherbergte, diesen Derrick, der nichts anderes zu sein schien als  aus ihrem meist gütigen Herzen kam das größte Schimpfwort  nichts anderes als ein junger Taugenichts.
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  Derrick Kenharding rekelte sich in einem Sessel. Seine Empfindungen schwankten zwischen Furcht und einem Gefühl der Wichtigkeit. Seine Hand in der Tasche preßte eine Federklammer, die darauf mit einem metallischen Klicken reagierte.


  Das Geräusch reizte Thatcher. »Laß das! Niemand von deiner Bande ist hier, den du rufen kannst, und deine kindischen Zeichen und Losungsworte machen auf Erwachsene keinen Eindruck.« Zu Thatchers Zufriedenheit errötete der Junge. Man mußte den Knaben nur zurechtstutzen. Gibt man einem dieser Kinder einen Job, dann sehen sie sich gleich auf einem Thron sitzen. »Bist du ganz sicher, daß du unbemerkt einen Mann ins Haus schleusen kannst?«


  »Sagte es Ihnen schon«, murmelte Derrick. »Einfach.«


  »Und er kommt unentdeckt wieder hinaus?« Der Junge lachte kurz auf. »Liegt an ihm. Solange er nicht sein Taschentuch vergißt oder einen Zettel hinterläßt, ist es ganz einfach.«


  Thatcher war nicht in der Stimmung, über solche Scherze zu lachen. Miss Seeton war aus dem Goldfisch entkommen, ohne den geplanten Unfall gehabt zu haben, bei dem sie eine Hand oder ein Handgelenk brechen sollte, während man ihr die Juwelen und den Spielgewinn stahl. Der Überfall hätte so aussehen können, als sei er zufällig von draußen organisiert worden. Das Kasino hätte nicht mit hineingezogen werden müssen. Seine Stimmung wurde gereizt bei dem Gedanken, daß er zum Teil für den Fehlschlag verantwortlich war. Er hatte es nicht lassen können, ihr anzudeuten, daß er der wirklichen Mrs. Herrington-Casey begegnet war, und hatte in scheinbar ungezwungener Unterhaltung verschleierte Drohungen ausgestoßen. Ihre Reaktion darauf war gewesen, daß sie absichtlich den Portier aufhielt  und Haley, der nur Trunkenheit vorgetäuscht haben konnte, hatte ihre beiden Angreifer niedergeschlagen. Nur Morden, der Fahrer, war geflohen. Hinzu kam noch die Anwesenheit des Orakels vom Yard auf der Szene. Sie mußte bedeuten, daß der Besuch ein doppelter Bluff gewesen war  eine Falle, in die er einfach hineingetappt war. Nach allem, was er über Miss Seeton gehört und gelesen hatte, war ihm klar, daß die Polizei die elende Person als Frettchen benutzte, sie in die Kaninchenlöcher hinunterjagte und dann darauf wartete, daß sie ihre Beute aufscheuchte. Sie hatte auch richtig zwei seiner Kaninchen aufgestöbert und sie einsperren lassen. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie singen. Ihm persönlich konnten sie nichts anhaben. Aber sie würden unvermeidlich den Goldfisch und seine Angestellten mit hineinziehen. Er erkannte, daß es jetzt zu spät war, sie zu hindern, eine Skizze von seinem Gesicht zu machen  falls er tatsächlich richtig geraten hatte, daß dies ein Teil des Planes war, der hinter ihrem Besuch im Kasino steckte. Aber ihr neuer Schachzug… Er sah finster aus, während er über die Schnelligkeit nachdachte, mit der diese Frau arbeitete. Kein Wunder, daß sie einen so guten Ruf hatte. Dieser plötzliche vertraute Umgang mit Deirdre, der sogar so weit ging, daß sie eine Einladung in die Abbey zustande brachte, konnte gefährlich sein. Sie konnte Lord Kenharding  bei dem eine Befragung von offizieller Seite mißlingen würde  dahin bringen zu reden. Sie konnte auch seine Frau bearbeiten und auf Einladungen zum Tee aus sein und sich um Sympathien bemühen. Vielleicht hatte sie sogar Wind von dem Coup beim Rennen am Montag bekommen und schickte sich an, ihnen einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Vor allen Dingen jedoch hatte sie etwas Unverzeihliches getan  sie hatte ihn lächerlich gemacht. Er hatte einen Anflug von Belustigung auf dem Gesicht des Kasinodirektors bemerkt, als sie von dem mißglückten Überfall erfuhren. Er hatte die Hoffnung des Mannes gespürt, den Klauen des Syndikats entgehen zu können. Keine Operation gelang, wenn man die Opposition nicht vernichtete. Miss Seeton zu erledigen würde die Burschen bei der Stange halten.


  »Du weißt, in welchem Zimmer sie schläft?«


  »Ja . « Derrick grinste. »Dort spukt es. Gäste kriegen immer dieses Zimmer. Es hat Zentralheizung.«


  »Irgendeine Schwierigkeit, meinen Mann hineinzuschmuggeln?«


  Derricks Grinsen wurde breiter. »Nein!« Er sah keinen Grund, Thatcher zu erzählen, wie leicht es war. Keinen Grund, den anderen nicht glauben zu lassen, daß er den Lohn verdiente. »Was soll ich morgens sagen, wenn sie etwas angeschlagen ist?« fragte er.


  »Nichts. Laß den Mann ins Haus, zeig ihm, wie er hinauskommt, zeig ihm ihr Zimmer! Dann mach, daß du ins Bett kommst, und halt dich raus. Sie wird am nächsten Morgen nicht da sein. Da du keinen Grund hast, etwas zu wissen, hast du keine Ursache, etwas zu sagen.« Zum Zeichen, daß Derrick entlassen war, erhob er sich vom Schreibtisch. Es war der des Kasinoleiters. »Sei um zehn Uhr hier vor dem Kücheneingang. Du kannst mit deinem Motorrad vorausfahren; mein Mann wird im Wagen folgen. Aber«, warnte er, »immer schön langsam! Ich will nicht, daß einer von euch wegen zu schnellem Fahren einen Strafzettel bekommt.«


  Dummkopf, dachte Thatcher, als Derrick gegangen war.


  Wenn sich am Morgen herausstellte, daß die Frau verschwunden war, würde man nach einer Weile  während die Polizei überlegte, ob sie freiwillig mitgekommen war oder nicht  die ganze Familie verdächtigen, besonders Derrick. Er würde es Morden überlassen, die Leiche wegzuschaffen, so daß sie nicht so leicht  wenn überhaupt  gefunden würde. Auf diese Weise würde sich die gerichtliche Untersuchung hinauszögern. Inzwischen  sein Mund verzog sich zu einem Grinsen  wünschte er Miss Seeton eine gute Nacht und hoffte, daß kein Geist sie störte, bis ihr eigener sich mit ihm messen konnte.


  Gerade als Miss Seeton zu Bett gehen wollte  wo sie zu ihrer Freude die Rundung einer Wärmeflasche bemerkte , klopfte es, und Deirdre trat ein. Sie wollte sich entschuldigen und erklären, warum sie ihren Gast überlistet hatte, noch bis zum Kempton-Park-Rennen am Montag zu bleiben.


  »Aber ich verstehe nichts von Pferderennen«, wandte Miss Seeton ein.


  »Kein Grund zur Beunruhigung! Ich werde mich um Sie kümmern. Die Hauptsache ist, daß Derrick da sein wird  er verpaßt nie ein Rennen. Und Sie sollen die ganze Familie kennen. Ich verspreche Ihnen, daß ich Sie abends nach Hause bringe, wenn Sie nicht bis Dienstag bleiben wollen.«


  Miss Seeton fiel ein weiterer Einwand ein: »Aber Sie arbeiten in London. Müssen Sie nicht zurück?«


  »In die Boutique?« Deirdre lachte. »Sie brauchen mich eigentlich nur zum Fotografieren. Wenn Kundinnen mich fragen, ob ihnen etwas, woran sie ihr Herz gehängt haben, wirklich steht, bin ich zu sehr geneigt, ihnen die Wahrheit zu sagen. Aber die Tochter eines Lords beim Pferderennen, das ist ein Fressen für die Presse.«


  Miss Seeton zog sich hinter eine weitere Verteidigungslinie zurück. »Ich habe aber gesagt, ich wäre Sonntag zurück. Martha wird mich erwarten.«


  »Sie können anrufen.«


  »Sie hat kein Telefon.«


  »Nun, es gibt bestimmt jemanden, der sie benachrichtigt.«


  Lady Colveden? Nein, entschied Miss Seeton, am besten Miss Treeves. Sie wohnte so viel näher; für sie wäre es nicht schwierig, Martha zu informieren. So ertappte sich Miss Seeton dabei, daß sie einwilligte  obwohl sie gar nicht wußte, warum , bis Montag nachmittag zu bleiben. Nachdem Deirdre ihre Einwände besiegt und alle Verteidigungsanlagen zerstört hatte, umarmte sie Miss Seeton und wünschte ihr herzlich gute Nacht.


  Thatchers und Deirdres Gutenachtwünsche, von denen die zuständigen Kräfte und Mächte ordnungsgemäß Kenntnis nahmen, wurden dem Buchstaben getreu, aber nicht dem Sinne nach befolgt, denn über die frühen Morgenstunden war nichts Besonderes gesagt worden. Kurz nach ein Uhr dreißig, als ein kalter Windzug durch das Zimmer blies, wurde Miss Seetons Schlaf gestört. Ein geübtes Auge konnte die Gegenstände im Zimmer als hellere und dunklere Schatten unterscheiden. Wenn auch die Konturen verschwommen waren, so konnte man doch Stellung und Entfernung der Dinge ausmachen.


  Am Kamin nahm eine weißgraue Masse Gestalt an, schob sich in das Zimmer hinein, erreichte das Fußende des Bettes, schwebte zurück und verschwand. Der kalte Windzug blieb.


  Miss Seeton öffnete die Augen. Du meine Güte! Es war sehr kalt geworden. Sollte man vielleicht das Fenster schließen? Sie verglich die Wärme unter dem Bett mit dem kalten Wind auf ihrem Gesicht. Wind. Natürlich. Seit sie zu Bett gegangen war, muß Wind aufgekommen sein. Und ein ziemlich übler Geruch blies herein, feucht und stinkend. Die Art Geruch  nun, um ganz ehrlich zu sein  die Art Geruch, die man mit Friedhöfen verband. Welch ein Jammer, daß der Garten so ungepflegt war, so verwildert. Es war wohl besser, das Fenster zu schließen. Daraus ergab sich eine weitere Überlegung. Sollte man die Nachttischlampe anknipsen? Natürlich konnte man dann besser sehen. Andererseits würde man dadurch hellwach. Sie spähte in die Dunkelheit. Eigentlich war es gar nicht so dunkel. Miss Seeton schlüpfte aus dem Bett, zog ihren wollenen Schlafrock an und näherte sich vorsichtig den Fenstern. Sie schob ihre Hand zwischen die Vorhänge, tastete nach dem Riegel und entdeckte  wie seltsam , daß die Fenster geschlossen waren. Helene mußte sie geschlossen haben. Durch Deirdres Hereinkommen hatte sie vergessen, sie später zu öffnen. Aber wo kam in diesem Falle der Windzug her? Und auch der Gestank? Unsichtbar in ihrem grauen Schlafrock vor den Vorhängen stand sie dort und starrte in das Zimmer. Eine hellere Gestalt oder, nein, um genau zu sein, es war keine Gestalt, ein helleres Etwas schwebte neben dem Kamin. Da erinnerte sie sich! Deirdre hatte einen Geist erwähnt. Das Etwas glitt zur Tür. Miss Seeton hörte das schwache Geräusch einer Türklinke, die hinuntergedrückt wurde, spürte einen Luftzug, und das Etwas entschwand, worauf mit einem leisen Knacken die Tür wieder ins Schloß fiel. Sehr merkwürdig! Man hatte immer gehört, daß Geister durch Türen hindurchgehen konnten, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu öffnen oder zu schließen. So also kam Deirdres Bruder  wie schrecklich ungezogen  nachts ins Haus! Wirklich sehr rücksichtslos! Wie leicht könnte er jemand einen Schrecken einjagen. Sie wollte gerade zum Bett gehen, als sie innehielt, weil sie eine Bewegung spürte. Ein undeutlicher Schatten  oder waren es zwei?  ging vom Kamin zum Bett, und sie nahm einen neuen Geruch wahr, der sie an Krankenhäuser erinnerte.


  »Was tun Sie da?« fragte Miss Seeton. Jemand schnappte nach Luft, der Strahl einer Taschenlampe fiel auf einen Mann, der über die Kissen gebeugt dastand, sich halb umwandte, den Mund vor Schreck geöffnet, in einer behandschuhten Hand einen Wattebausch. Er sprang auf das Licht zu. Hinter dem Licht kam etwas hervor, das mit voller Wucht auf ihn niedersauste. Er fiel aus dem Lichtstrahl und verschwand unter dem Bettvorhang. An der Taschenlampe vorbei griff eine Hand nach der Nachttischlampe und drehte das Licht an.


  »Ich hätte wissen sollen«, sagte Haley, »daß Sie dahintergekommen sind.«


  Aber, überlegte er, dieses Mal hatte wenigstens er ihren Angreifer niedergeschlagen, statt umgekehrt. Raffiniert, ihren Gegner in eine ungünstige Position zu versetzen, indem sie nicht dort war, wo er sie vermutete, und ihn so zu erschrecken, daß er ganz aus dem Häuschen geriet. Und dann im Plauderton zu fragen, was er dort mache. Wie hatte sie allein mit der Type auf dem Fußboden fertig werden wollen, fragte er sich. Wahrscheinlich hatte sie eine Pistole im Ärmel versteckt oder hinter dem Vorhang oder sonstwo. Er verstand nicht, wieso sie wissen konnte, daß er dem Kerl folgte und an Ort und Stelle sein würde, um ihm eins an den Kopf zu geben. Sie war wirklich ein Profi.


  »Was hätten Sie mit ihm gemacht?« fragte er.


  »Gemacht?« Miss Seeton war verlegen. Es schien so viel passiert zu sein. Und so schnell. »Wer ist er?«


  »Keine Ahnung.« Haley rollte den Mann auf den Rücken. »Ach, das ist ja Morden! Im Garten war es zu dunkel, um etwas sehen zu können. Er wurde wegen eines bewaffneten Raubüberfalls eingesperrt und erhielt ein paar Jahre. Möchte gern wissen«, fügte er mürrisch hinzu, »warum sie ihm nicht lebenslänglich aufbrummten. Damit wäre es erledigt gewesen.«


  Es klopfte leise, und Haley sprang mit einem Satz hinter die Tür, seinen Gummiknüppel schwungbereit in der Hand. Ehe er sie daran hindern konnte, rief Miss Seeton: »Herein!«


  Die Tür öffnete sich, und Haley hob den Gummiknüppel, nur um ihn gleich wieder sinken zu lassen und in die Tasche zu stecken. Ein schwerer eiserner Schürhaken in der zitternden Hand eines kleinen, alten Mannes im gestreiften Flanellpyjama und geripptem Schlafrock kam durch die Tür geschwankt. Ihm folgte eine kleine, mollige Frau, fast genauso alt, mit einem Spitzenhäubchen auf dem Kopf, die ein altmodisches Bügeleisen umklammerte. Der junge Mann starrte sie verwundert an. Für wen würden solche Leute ein Hindernis sein?


  »Entschuldigen Sie, Madam«, sagte der alte Mann zu Miss Seeton, »Helen und ich glaubten, einen Schlag und Stimmen zu hören  wir schlafen hier oben , und wollten fragen, ob Sie etwa Hilfe brauchen.«


  Die beiden alten Leute drehten sich um, um die Tür zu schließen, erblickten Haley und erhoben ihre Eisenwaren. Der Kriminalbeamte wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er hätte ihnen gern die Waffen abgenommen, ehe sie einen Herzanfall bekamen.


  »Wie freundlich von Ihnen«, antwortete Miss Seeton, »aber Mr. Haley, der Polizist ist, hat mir geholfen.«


  Timson und seine Frau wechselten bedeutungsvolle Blicke und nickten. Helene entdeckte den bewußtlosen Morden.


  »Er ist tot?« fragte sie interessiert.


  »Nein, er schläft nur einen leichten Schlag aus, den er auf den Kopf bekommen hat«, antwortete Haley. »Wenn Sie aber etwas Schnur auftreiben könnten, sollten wir ihn fesseln, ehe er zu sich kommt.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Timson blieb an der Tür stehen. »Aber ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, daß Draht wirksamer wäre.«


  »Draht?« kam es von Miss Seeton.


  Timson verneigte sich. »Mit Respekt, Madam. Es scheint ein Fall zu sein, in dem Sicherheit vor Bequemlichkeit geht.«


  Haley lachte. Das war ein Mann nach seinem Herzen. »Bringen Sie den Draht«, sagte er zu Timson, »und wir werden ihn zusammenbinden und ofenfertig machen.«


  Timson ging hinaus. Helene trat zum Kamin und sah durch die Öffnung, die an seiner einen Seite durch eine Schiebewand entstanden war. Dahinter befand sich ein kleiner getäfelter Raum, nur wenig größer als ein Schrank. Auf dessen gegenüberliegender Seite, wo die Täfelung fehlte, war ein Loch von ungefähr einem Quadratmeter. Durch die Öffnung blies ein kalter Wind und drang ein Geruch nach saurer Erde.


  »Hier ist er also durchgekommen«, bemerkte sie. Dann wandte sie sich an Miss Seeton: »Und Master Derrick?«


  Miss Seeton nickte. »Ich glaube, auch. Jemand in einem weißen Laken öffnete die Schlafzimmertür und ging hinaus.«


  Jetzt nickte Helene. »Das ist die Erklärung. Wenn ich die Leintücher zählte, fehlte immer eines. Ich habe Mylady gesagt, daß ein Leintuch verschwunden sei. Man hätte wissen sollen, daß er es für so einen Trick brauchte. Master Derrick glaubte, man würde ihn für einen Geist halten! Aber Sie, Sie lassen sich nicht täuschen!«


  »In diesem Fall nicht. Geister gehen hindurch  durch die Türen, meine ich , das habe ich gelesen. Dieser tat es nicht. Er drückte auf die Türklinke, also war er keiner.«


  Verlaß dich nur auf Miss Seeton, dachte Haley. Wenn er in einem Spukzimmer übernachten müßte und eine weißverhüllte Gestalt umherhuschte, würde er schreien. Sie aber nicht; o nein! Ging die Gestalt durch die Tür, war es ein Geist; das war klar. Tat sie es nicht, war es eben keiner  auch klar. Alles ganz einfach. Kein Wunder, daß sie aus dem Bett gehüpft war und hinter den Vorhängen Stellung bezogen hatte. »Ist Derrick ein Knabe mit einem Motorrad?« fragte er.


  »Ja.«


  Er wirbelte herum und blieb wie angewurzelt stehen. Entgeistert starrte er die Erscheinung an der Tür an. Deirdres aschblondes Haar fiel in glänzenden Wellen, die sich in den Volants ihres kirschrot-goldenen Negliges wiederholten, auf ihre Schultern herab. Sie war ihm zuvorgekommen und hatte Zeit gehabt, ihr Erstaunen bei seinem Anblick zu verbergen. Jetzt konnte sie sich über die verheerende Wirkung, die sie offensichtlich auf Haleys Herz ausübte, freuen.


  Julia, dachte er. Julia! Kein Wunder, daß Romeo… Als er damals in der Schule diese Rolle spielen mußte, hatte er es geradezu als Hohn empfunden, sich umzubringen, nur weil ein Mädchen gestorben war! Jetzt begann es ihm zu dämmern .


  Er wollte ihr so gern etwas über seine Gefühle mitteilen.


  »Gestern abend trugen Sie Hosen«, sagte er.


  »Und Sie hatten Schuhe an«, bemerkte Deirdre.


  Er sah auf seine Füße hinab, die durch ein paar zerrissene und staubige Socken verunstaltet waren. Er errötete. »Ich…«


  »Und ich habe mich wegen meiner Unhöflichkeit entschuldigt. Hat Miss Seeton es Ihnen ausgerichtet?«


  »Miss .?« Mit einem Ruck kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Auch Deirdre kam wieder auf die Erde. »Helene, was tun Sie hier? Und was hatte Timson mit dem Schürhaken vor? Ich hörte jemanden herumlaufen und dachte, es sei Derrick. Aber da schlurrte Timson mit einem riesigen Schürhaken über den Flur. Sie hätten es nicht zulassen dürfen. Helene, er ist viel zu schwer. Aber er blieb nicht stehen, sondern murmelte etwas von Draht. Dann entdeckte ich Licht unter dieser Tür und  « Sie zog scharf die Luft ein, als sie den Schatten neben dem Bett bemerkte. »Wer ist das?«


  »Eine Type mit Namen Morden«, antwortete Haley.


  Ehe er noch eine weitere Erklärung geben konnte, wurde vorsichtig an die Tür geklopft. Deirdre öffnete, und Timson trat mit einer Drahtrolle und einer Drahtzange ein. Haley näherte sich, um sie ihm abzunehmen. Der alte Mann war aber nicht gewillt, sie herzugeben.


  »Entschuldigen Sie, Sir, ich kann es sehr gut allein. Ich bin daran gewöhnt, gelegentlich kleine Arbeiten im Haus zu verrichten.«


  Haley ließ ihn gewähren. Gut, wenn es der alte Knabe so wollte. Timson kniete nieder und versuchte, Morden umzudrehen. Da es ihm nicht gelang, beugte Haley sich hinunter und rollte Morden auf das Gesicht. Er stöhnte.


  »Es sieht aus, als ob er bald wieder bei uns wäre. Mache ich es richtig so?«


  »Sehr gut. Danke, Sir.«


  »Einen Augenblick.« Haley bog den Kopf zur Seite. »Wir wollen nicht, daß er erstickt.«


  »Nein, Sir?« Timson schien das zu bezweifeln. Er schnitt ein Stück Draht ab, zog die Hände auf den Rücken und begann, sie zusammenzubinden.


  »Also«, sagte Deirdre und versuchte, die Situation mit der gleichen Gelassenheit wie die anderen zu akzeptieren, »da Sie mit Timson diesen Morden versorgt haben, könnten Sie mir vielleicht noch einiges erklären.«


  »Ich  eh…« Heikel, ihr von ihrem Bruder zu berichten. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist eine lange Geschichte«, sagte Haley.


  »Das macht nichts«, erwiderte sie freundlich. »Bis zum Frühstück haben wir noch einige Stunden Zeit. Beginnen wir damit, wie Sie hergekommen sind. Und«, sie hielt inne »was ist das für ein schrecklicher Geruch?«


  »Äther, glaube ich. Morden hatte Watte damit getränkt, die er Miss Seeton aufs Gesicht drücken wollte. Ich steckte sie wieder in seine Tasche, aber sie stinkt noch.«


  Deirdre wandte sich besorgt an Miss Seeton. »Ihnen fehlt doch nichts? Er hat nicht…«


  »Nein, meine Liebe«, versicherte Miss Seeton. »Ich war nicht da, wissen Sie.« Sie hatte noch eine Lampe angeschaltet, sich in einem Sessel am Kamin niedergelassen und war dankbar, daß sie Tom Haley alles überlassen konnte.


  »Helene«, Deirdre wurde gereizt, »legen Sie das Ding um Himmels willen hin, ehe Sie es fallen lassen.«


  »Sehr wohl!« Das Hausmädchen stellte das Bügeleisen auf den Kamin. »Wenn ich die Watte haben könnte, dann lege ich sie unters Holz. Wir werden sofort ein Feuer und keinen Gestank mehr haben. Es ist dann gemütlicher.«


  Ohne Timson zu stören, der jetzt die Knöchel zusammenband, nahm Haley den Wattebausch aus Mordens Tasche. War er ein Beweismittel? Er fand auch eine kleine Flasche, die er entkorkte. Der gleiche Geruch. Gut, das dürfte genügen. Er reichte Helene die Watte, die sie in den fertig gepackten Kamin legte und ein Streichholz anzündete.


  Flammen loderten auf.


  Deirdre sah Haley an. »Nun erzählen Sie, wie Sie hergekommen sind.«


  Haley versuchte, Zeit zu gewinnen. »Ich bin Morden gefolgt.«


  »Ich habe Morden ziemlich über«, antwortete sie. »Also gut, wie kam denn rein?«


  »Dort.« Er zeigte auf das Loch.


  Sie ging an die Seitenwand des Kamins und spähte in den dahinterliegenden kleinen Raum. »Ein Priesterversteck  ich wußte nicht einmal, daß wir eines haben. Und die andere Öffnung geht hinunter bis auf die Erde? Brrr!« Sie schauderte. »Kein Wunder, daß es hier so kalt ist.«


  Helene eilte zur Tür. »Ich werde heiße Schokolade machen. Es dauert nicht lange.«


  »Es tut mir leid, daß es zieht«, entschuldigte sich Haley. »Aber ich hatte noch keine Zeit herauszufinden, wie die Täfelung funktioniert. Ich wollte wieder verschwinden können.«


  Deirdre betastete die Kante der Öffnung. »Und Derrick hat es die ganze Zeit gewußt und nie etwas verraten! Das Schwein.« Haley war erleichtert. Sie war sich also über Derrick im klaren. Das vereinfachte die Dinge.


  »Also«, begann Deirdre. »Warum waren Sie überhaupt im Garten?« Sie hatte jedoch die romantische Vorstellung, sie wüßte bereits die Antwort.


  Die Antwort war prosaisch. »Der Yard schickte mich her, um einige Nachforschungen anzustellen. Dann riefen sie mich an und sagten, sie hätten von der Ortspolizei in Plummergen einen Wink erhalten, Miss Seeton sei hier. Ich hatte herumgefragt, aber unten im Dorf schien niemand etwas von Thatcher zu wissen. Daher legte ich mich am Nachmittag hin und wollte während der Nacht hier oben meine Augen offenhalten.«


  Die Enttäuschung, daß ihre romantischen Vorstellungen falsch waren, machte sich in Deirdres Stimme bemerkbar. »Endlich kommen wir weiter. Was geschah, als Sie wie ein Wachhund umherstreiften?«


  »Nun, Derrick  Ihr Bruder kam auf seinem Motorrad an. Ihm folgte Morden in einem Wagen. Sie ließen den Wagen unten am Tor stehen, schoben das Motorrad den Fahrweg hinauf und stellten es in einem Schuppen hinter dem Haus ab. Dann schlugen sie sich nach rechts und gingen an einer Menge Büsche vorbei, über viel Rasen und was weiß ich noch alles. Jedenfalls fiel ich der Länge nach in etwas, das wie Rosen kratzte. Schließlich landeten wir vor ein paar Ruinen, die aussahen wie eine Kirche, die niemals fertiggebaut wurde.«


  »Die alte Kapelle«, ergänzte Deirdre. »Sie ist eingestürzt.«


  »Ganz bestimmt ist sie das«, stimmte Haley ihr bei. »Ich stolperte noch einmal über irgendein Mauerwerk. Den anderen beiden machte es nichts aus. Sie benutzten eine Taschenlampe. Ich aber wagte es nicht. Jedenfalls  « Verflucht, diese Sache mit dem Bruder! Man konnte es nicht weglassen. Am besten ging man leicht darüber hinweg und hoffte das Beste. »Jedenfalls Ihr  eh  Bruder verschwand und ließ unseren Freund hier zurück. Es gelang mir, nahe heranzukriechen. Nach ungefähr fünf Minuten  äh  kam Nummer eins zurück und sagte zu unserem Kameraden, alles sei in Ordnung. >Sie< sei dort, schlafe fest, und er solle ihm folgen, ihm aber eine Minute geben, damit er verschwinden könne, und dann solle er weitermachen.«


  Haley sah Miss Seeton vielsagend an. »Mir gefiel dieses >weitermachen< gar nicht. Daher dachte ich, es sei wohl besser, selbst auch weiterzumachen. Ich jagte hinter ihnen her, um einen Busch herum, von dem mir niemand verraten hatte, daß es ein Dornbusch war. Ich riskierte es, meine Taschenlampe kurz aufblitzen zu lassen, und entdeckte einen riesigen Steinsarg, auf dem ein Mann in voller Rüstung schlafend lag. Nach der Art und Weise zu schließen, wie er seine Hände gefaltet hatte, würde ich sagen, daß er für ein weicheres Bett betete.«


  »Unser großer Vorfahre, der erste Graf«, bemerkte Deirdre.


  »Nun, unter dem Kopf Ihres großen Urahnen wurde die Steinplatte des Sarges zurückgezogen  sie ist drehbar , und darunter befanden sich Stufen. Ich zog meine Schuhe aus, tastete mich nach unten, und da waren wir nun. Derrick ging mit einer Taschenlampe voran, dann Morden, und ich schlich hinterher. Man kann da gerade noch stehen.«


  Er holte tief Luft. Es war nicht so einfach, weiterzuerzählen. »Nun  also, der Gang endete an einer steilen, engen Steintreppe. Wir gingen hinauf.« Er grinste. »Zum Glück sind wir alle schlank. Oben flüsterten die beiden zusammen, ich konnte nichts verstehen. Dann verschwand Derrick durch ein Loch an der Seite  dieses hier.« Er zeigte auf den kleinen Raum hinter der Täfelung. »Morden wartete eine Minute und folgte. Ich ging nach. Morden trat ans Bett, ich auch, und dann«, bei dem Gedanken daran lachte er plötzlich vergnügt, »schoß Miss Seeton aus den Vorhängen und rief buh! oder so etwas Ähnliches. Morden war praktisch kampfunfähig vor Schreck. Ich schwang meine Zauberrute über seinem Kopf und gab ihm damit den Rest. Das ist alles«, schloß er.


  Deirdre sah ihn schweigend an und überdachte die Geschichte mit allen ihren Folgerungen.


  Der junge Kriminalpolizist war deprimiert. Er hatte sein Bestes getan, die Rolle ihres Bruders herunterzuspielen  keine Geister und andere Dinge erwähnt. Aber wenn sie ehrlich war, dann mußte sie erkennen, daß Derrick bis zum Hals drinsteckte. Und er selbst würde der Hauptzeuge sein. Ach, zum Teufel! Und mußte er immer betrunken sein oder ungepflegt aussehen, wenn er diesem Mädchen begegnete? Zugegeben, er hatte keine Aussichten, aber jetzt standen sie sich auch noch als Gegner gegenüber! Schließlich hob er seine Augen von dem Teppich, den er sorgfältig geprüft hatte. Deirdre saß zusammengekauert auf dem Kaminschemel und lächelte ihr warmes, vertrautes, alle bestechendes, betörendes Lächeln. Sie lächelte ihn an. Er schwebte in höheren Regionen. Er war riesengroß. Im siebenten Himmel  und er schwebte noch höher. Er grinste einfältig.


  Miss Seeton beobachtete die beiden. So jung! Und sie paßten so gut zusammen. Sie hatte das schon im Goldfisch gedacht und war sich ganz sicher gewesen, als Deirdre sie bat, sie zu entschuldigen. Und nun dies!


  Helene brachte ein Tablett herein, und der Duft von heißer Schokolade erfüllte das Zimmer. Aber weder Geräusch noch Geruch drangen bis auf die Paradieswiese, auf der Deirdre und Tom Hand in Hand wandelten. Erst Timson gelang es, die Idylle zu stören.


  »Entschuldigen Sie, Sir, er ist fertig.«


  Tom fiel plötzlich auf die Erde. »Wieso fertig?«


  »Ich habe ihn mit Draht gefesselt, und ich glaube, zu Ihrer Zufriedenheit, Sir. Auch ist der  äh  Mann wach.« In Timsons Welt benahm sich ein Gentleman wie ein Gentleman, während »Mann«


  »Eingang für Lieferanten« bedeutete.


  Tom Haley ging hin, um das Werk des alten Mannes zu prüfen.


  »Glauben Sie nicht, daß es vielleicht ein wenig zu straff ist?«


  »O nein, Sir. Nach allem, was ich gelesen und im Fernsehen gesehen habe, ist es außerordentlich leicht, sich mit den Zähnen oder einer Glasscherbe von den Fesseln zu befreien. Wie Sie sehen, Sir, habe ich zwischen den Knöcheln etwas Spielraum gelassen, damit er gehen kann. Ich dachte, es würde uns Arbeit ersparen, wenn er aus eigenem Antrieb seinen Weg nimmt.«


  »Ausgezeichnet! Danke Ihnen, Timson!«


  Das eine noch sichtbare Auge Mordens funkelte böse. »Sie werden noch von mir hören.«


  »Gut«, sagte Tom. »Warten Sie damit, bis wir zum Präsidium kommen, wo man mehr zu hören wünscht  eine Menge mehr. Danke«, sagte er zu Helene, die ihm eine Tasse dampfende Schokolade und einen Teller mit Biskuits reichte.


  »Wo bringen Sie Morden hin«, wollte Deirdre wissen.


  »Nach Guildford.«


  »Wie?«


  »Was heißt >wie<?«


  »Ich meine, haben Sie einen Wagen?«


  »Nein. Ich rufe an, und man wird mir einen schicken.«


  »Müssen Sie das? Der Nebenanschluß in Vaters Schlafzimmer wird klingeln.«


  »Oh, ich verstehe.« Er begriff und sah eine Menge Komplikationen voraus. »Ich glaube, ich könnte Mordens Wagen nehmen, obwohl ich ihn strenggenommen zur Untersuchung dort stehenlassen muß, wo er ist.«


  »Ich könnte Sie hinfahren.«


  »Sie?«


  »Warum nicht?«


  Warum nicht? Er konnte sich ein ganzes Dutzend konventioneller Gründe vorstellen, die dagegen sprechen, und nur einen persönlichen Grund zu seinen Gunsten.


  Deirdre, die beobachtete, wie er das Für und Wider abwog, begann zu lächeln. Tom schwankte. Als ihr Lächeln sich voll entfaltet hatte, kapitulierte er. Sie trank ihre Schokolade aus und stand auf. »Finden Sie heraus, wie die Täfelung funktioniert, während ich mich anziehe.«


  An der Tür kam ihr eine Erkenntnis, die sie zögern ließ. Ihre Hände hoben sich, und ihre Finger begannen, nach Worten zu suchen. »Derrick? Müssen wir…?«


  Vom Fußboden her erscholl ein höhnisches Lachen.


  »Nein«, sagte Tom schnell. »Das heißt, nicht heute nacht. Ich werde natürlich Bericht erstatten. Dann wird es am Beamten liegen, der den Fall bearbeitet. Morgen werden sie ihn wohl vorladen, aber«, seine Augen wurden flehend, »uns braucht das nicht zu beeinflussen.«


  Ihre Hände breiteten sich weit aus. »Ich hoffe nicht.« Dann war sie gegangen.


  Miss Seeton schüttelte den Kopf. Sie wünschte so sehr, daß diese beiden jungen Leute keine Dummheiten machten. In einem Stadium, in dem sie eben erst ihre Gefühle füreinander entdeckten, konnte diese Geschichte mit Derrick sehr leicht zwischen sie treten.


  Es zeigte sich, daß der Mechanismus der Täfelung einfach war. Haley markierte mit einem Bleistift die entsprechenden Stellen an den Zierleisten, damit man später nicht mehr suchen mußte. Dann erschien Deirdre in Pullover und Hosen.


  »Wenn Sie mir helfen, den Wagen aus der Garage zu schieben, kann er mühelos den Fahrweg hinunterrollen. Ich brauche den Motor nicht anzulassen, bis wir sicher sind, meine Eltern nicht zu wecken.«


  »Gut«, stimmte er bei und half Morden auf die Beine. »Geht es?« Der Mann würdigte ihn keiner Antwort und hoppelte durch das Zimmer. Tom wünschte Miss Seeton gute Nacht, wobei er mit einem traurigen Blick auf seine Uhr meinte, es müsse eigentlich guten Morgen heißen.


  Sie würden sich sicherlich im Laufe des Tages noch sehen. Dann dankte er den Timsons und folgte Morden. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe die Stufen hinunter. »Bleiben Sie zurück«, sagte er zu Deirdre. »Ich will vorangehen, für den Fall, daß er stürzt. Aber«, er hielt inne, »wie kommen Sie wieder hinein?«


  »Timson wird die Eingangstür aufriegeln, und ich werde mit meinem Schlüssel aufschließen und leise hineinschleichen. Allein benütze ich keine Geheimgänge.«


  Sie verschwanden die Treppe hinunter, und Timson schloß die Wandtäfelung, ehe er seiner Frau half, die Tassen zusammenzustellen. Er fragte Miss Seeton, ob sie noch etwas für sie tun könnten.


  »Nichts«, antwortete sie. Aber Helene machte noch viel Aufhebens um sie: Madam müsse sich wieder hinlegen, Madam brauche den Schlaf, und wenn Madam erwache, möge sie klingeln; sie würde ihr das Frühstück ans Bett bringen. Miss Seeton weigerte sich jedoch standhaft. Diese lieben Alten hatten genug zu tun. Sie versicherte Helene, sie würde pünktlich zum Frühstück unten sein.


  Als sie wieder im Bett lag, löschte sie das Licht. Was für ein bemerkenswertes Paar. Man hätte erwarten sollen, daß sie in ihrem Alter von den Ereignissen der Nacht überwältigt gewesen wären. Aber nein! Und sie waren so tapfer, so  so tüchtig. Sie nickte müde. Bemerkenswert in ihrem Alter  wirklich bemerkenswert.


  Timson ging hinunter, um die Tür zu entriegeln. Helene machte auf einem Wandtischchen in der Nähe der Treppe das Kaffeetablett zurecht, ehe sie vor ihrem Mann die Treppe hinaufging. Miss Seeton war eine wirklich bemerkenswerte Frau. Man hätte glauben sollen, daß sie in ihrem Alter von den Ereignissen der Nacht völlig erledigt gewesen wäre. Aber nein. So tapfer und vor allem so tüchtig! Helene nickte müde. Bemerkenswert in ihrem Alter  wirklich bemerkenswert.
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  Miss Seeton kam trotz ihrer guten Vorsätze zum Frühstück zu spät. Auf dem Weg zum Badezimmer hatte sie sich verlaufen; während sie sich ankleidete, hatte sie sich über die bevorstehende Begegnung mit dem jungen Derrick Gedanken gemacht und sich dabei zu lange aufgehalten.


  Warum hatte er diesen Morden ins Haus gelassen? Anscheinend, damit er sie überfiel. Aber warum? Sie konnten nicht so dumm sein zu glauben, daß ihre unbedeutenden Beziehungen zur Polizei irgendwelche Pläne, die sie vielleicht hatten, gefährden würden. Sie hatte natürlich in der vergangenen Woche eine Menge Geld gewonnen. Aber selbst wenn sie glaubten, sie besäße es noch, konnten sie doch vernünftigerweise nicht annehmen, daß sie es jetzt bei sich trug. Vielleicht waren es die geliehenen Juwelen… Das könnte möglich sein. Es mußte sich herumgesprochen haben! Sie vermuteten, sie seien ihr Eigentum, und glaubten, daß sie sie bestimmt für einen Besuch wie diesen bei sich haben würde. Schließlich betäubte Äther nur für eine Weile. Diese Leute oder vielmehr Morden hatte offensichtlich beabsichtigt, ihr ihre Habe zu rauben. Wie töricht von ihnen. Sehr, sehr töricht!


  Töricht oder nicht, die Aussicht auf eine Konfrontation mit Sohn Derrick wurde dadurch nicht weniger peinlich. Wer eher am Frühstückstisch saß und nicken, lächeln und sagen konnte: »Wie geht es Ihnen?«, während er weiteraß, würde entschieden im Vorteil sein.


  So, wie die Dinge lagen, war Derrick im Vorteil; aber ihm fehlte die Erfahrung, seine Überlegenheit zu nutzen.


  Da sein Schlafzimmer etwas abgelegen lag, konnte er von den weiteren Ereignissen der Nacht keine Ahnung haben und wußte daher nicht, daß Miss Seeton noch im Hause war. Er hatte ängstlich auf eine Bemerkung über die Verspätung des Gastes und die darauffolgende Entdeckung ihrer Abwesenheit gewartet. Er hörte, wie die Tür sich öffnete, und nahm als selbstverständlich an, daß es Timson oder Helene war. Fassungslos hörte er, wie seine Familie Miss Seeton begrüßte. Er ließ Messer und Gabel fallen und verschluckte sich an einem Stück Speck. Seine Mutter stellte vor, und schließlich murmelte Derrick, rot im Gesicht und mit tränenden Augen, eine Entschuldigung, weil er sich verschluckt habe.


  Deirdre, die sich an einer Anrichte ihren Teller vollud, wandte sich um und fragte: »An deinem Gewissen?« Ein warnender Blick ihres Vaters hinderte sie, ihn noch weiter zu provozieren.


  Der Rest des Morgens brachte eine Menge Unangenehmes. Um zehn Uhr traf ein Polizeiwagen ein, und ein Kriminalinspektor von Guildford verhörte Miss Seeton. Obwohl Tom Haley versuchte, sie durch Zeichen daran zu hindern, brachte sie ihre Theorie vor, der nächtliche Überfall sei nichts anderes gewesen als der Versuch, ihr die nicht vorhandenen Juwelen zu rauben. Der Inspektor sprach sodann mit den Timsons. Danach bat er Derrick, ihn ins Büro zu begleiten, um eine Erklärung abzugeben.


  Miss Seeton wurde gefragt, ob sie dem Gottesdienst beiwohnen wolle und gegebenenfalls lieber zu Fuß ginge oder führe. Sie erinnerte sich an die viktorianische Tradition, nach der sonntags der Wagen nur von den Alten und Kranken benutzt wird, und entschied sich daher zu laufen. Ihr fiel auch ein, daß der Tradition zufolge der Spaziergang zur Kirche die richtige geistige Verfassung für den Gottesdienst hervorruft, während die Rückkehr den Appetit für das Mittagessen fördert. Die Umstände waren indessen für beide Theorien nicht günstig. Auf dem Weg zum Dorf wurde Derricks Abwesenheit nicht erwähnt, der Besuch der Polizei ignoriert, und abgesehen von Miss Seetons Bemerkungen über den Zauber der Landschaft und Lady Kenhardings meist unvollendeten Kommentaren wurde wenig gesprochen.


  Die Nachricht von der Vorfahrt des Polizeiwagens vor der Abbey hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Man hatte beobachtet, daß Derrick im Wagen saß, als er wieder abfuhr. Der Ankunft der Familie in der Kirche begegnete man daher entweder mit beleidigender Neugier oder übertriebener Diskretion. Die brennende Frage war: Hatte man Derrick festgenommen, oder würde er nach Hause zurückkehren? In dieser Situation hätte wahrscheinlich jeder Text, den der Vikar für seine Predigt wählte, so ausgelegt werden können, daß er der Gelegenheit angemessen war. Aber seine Wahl aus dem Buch Hiob: »Er wird nicht mehr in dieses Haus zurückkehren, noch wird sein Ort ihn je wieder kennen« war besonders unglücklich. In der Kirche begann man zu flüstern. Die Aufmerksamkeit der ganzen Gemeinde konzentrierte sich auf den Kirchenstuhl der Kenhardings.


  Der Kirchenstuhl der Familie unter dem Chor stand im rechten Winkel zum Hauptschiff und besaß einen eigenen Eingang. Durch diesen Eingang führte der Lord seine Gruppe sofort hinaus, als der Gottesdienst vorüber war. Er schritt schnell voran, entschlossen, nicht ein zweites Mal Spießruten laufen zu müssen unter den Augen der Gemeinde, die nach Neuigkeiten aus der Abbey gierte. Was er sich über die nächtlichen Vorfälle zusammengereimt hatte, das Vorgehen der Polizei am Morgen und nun die Erkenntnis, daß man allgemein um seine häuslichen Verhältnisse wußte, ließen ihn die Zähne zusammenbeißen. Er beschloß, zu handeln.


  Sie legten den Rückweg fast schweigend zurück. Deirdre schien in ihren eigenen, angenehmen Gefilden zu schweben. Miss Seeton fiel kein passender Gesprächsstoff ein. Sie hatte das Gefühl, daß die Familie glücklicher ohne eine Fremde in ihrer Mitte gewesen wäre. Sie litt auch unter einem gewissen Schuldgefühl und vermutete, daß ihre Anwesenheit im Hause die Dinge in mancher Hinsicht verschlimmert hätte. Nur Lady Kenharding machte den Versuch zu einer Unterhaltung.


  »Mark, nimmst du vielleicht an…?« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft stehen.


  Ihr Mann schien ihr nicht genau zugehört zu haben, aber nach ein oder zwei Minuten sah er sie liebevoll an und sagte: »Ja, Penny, ich vermute es.«


  Für den Gast war dieser bruchstückhafte Dialog ein Beweis, daß der Altersunterschied kein Hindernis bildete für gegenseitiges Verstehen und daß hier auch die Erklärung war für Lady Kenhardings flüchtige, unbestimmte Sprechweise. Sie war an eine verwandte Seele gewöhnt, die mit der ihrigen in Einklang stand; sie mußte selten viele Worte machen, um ihre Gedanken zum Ausdruck zu bringen.


  Deirdre, die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch mit Miss Seeton suchte, machte bei ihrer Rückkehr den Vorschlag, ihrem Gast den Landsitz zu zeigen. Ihr Vater wehrte ab.


  »Als Herr des Hauses beanspruche ich das Vorrecht, Miss Seeton unsere unvergleichliche Sammlung von Unkraut und Ruinen zu zeigen.« Seine Tochter protestierte, wurde jedoch zurückgewiesen. »Du kannst deiner Mutter helfen.«


  »Wobei?«


  »Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls kannst du immer Helene helfen, das Ei zu kochen, oder was immer wir zum Mittagessen bekommen.«


  Als Lord Kenharding und Miss Seeton außer Hörweite waren, sagte er: »Wie ich erfuhr, haben Sie nicht gut geschlafen.«


  Oh! Diese Bemerkung stellte einen vor ein Problem! Zugeben, daß man in einem fremden Haus schlecht geschlafen hatte, war gleichbedeutend mit einer Kritik an den Vorkehrungen, die man zum Wohlbefinden des Gastes getroffen hatte. Wenn man jedoch sagen würde, man hätte gut geschlafen, so würde dies eine Unwahrheit sein  obwohl es vollkommen richtig war hinsichtlich der Stunden, die Gelegenheit zum Schlafen geboten hatten. Vielleicht konnte sie, wenn sie der Unterhaltung eine geschickte Wendung gab, die schwierige Frage umgehen.


  »Ich versichere Ihnen, das Bett ist äußerst bequem. Und die Wärmeflasche, die Helene hineingelegt hatte  übrigens sehr aufmerksam , hat mich sehr erwärmt. Ein bemerkenswertes Paar, sie und ihr Mann, sehr freundlich und  äh  behilflich.«


  »Ich freue mich, daß Sie dieser Ansicht sind. Helene kam ursprünglich als Kammerzofe zu meiner Mutter und heiratete Timson, der damals Diener war. Sie hätten schon vor Jahren pensioniert werden müssen. Sie weigern sich jedoch, dies auch nur in Erwägung zu ziehen. Ich muß auch zugeben, daß das, was ich als Pension geben könnte, ihren Verdiensten nicht gerecht würde. Wir wären ohne sie verloren.« Miss Seeton atmete auf. Es war gelungen, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu bringen. Lord Kenharding fuhr fort: »Ich sah Timson in der vergangenen Nacht mit einem Schürhaken aus Ihrem Zimmer treten. Bitte«, fügte er hinzu, als Miss Seeton sprechen wollte, »mir kam überhaupt nicht der Gedanke, daß es sich um so etwas wie ein Stelldichein handeln könnte. Ich vermutete nur, daß er  äh  behilflich war.«


  Oh! Miss Seeton sah ein, daß, wie immer sie sich auch wand und drehte, Lord Kenharding ihr entschlossen in den Weg treten würde. Sie war wie ein Tor, das sie öffnen mußte. Sie starrte in der Hoffnung auf eine Erleuchtung ein Krautbeet an, das in Samen geschossen und voller Unkraut war. Es gab ihr jedoch nichts anderes ein als den Wunsch, es mit einer Grabgabel zu bearbeiten. Sie schob ihre Schirmkrücke auf den Arm und zupfte an den Fingern eines Handschuhs  auch dabei kam ihr keine Idee. Schließlich sah sie ihm offen in das ernste Gesicht mit dem humorvollen Mund und den feinen Lachfalten um die Augen. Sie lächelte.


  »Sollen wir mit dem Anfang beginnen?« schlug ihr Gastgeber vor.


  »Sie haben Deirdre niemals unterrichtet. Sonst hätte sie nach meiner Überzeugung mehr gelernt, als ziemlich schlechte Strichmännchen zu malen.«


  Da erzählte sie ihm von ihrem Besuch im Goldfisch und alles, was sie in diesem Zusammenhang wußte, ohne daß er sie unterbrach, bis sie zu der Gespenstergeschichte kam.


  »Derrick?«


  »Ja.«


  »Wie dumm von mir. Ich kenne natürlich das Priesterversteck. Solange die Kinder klein waren, haben wir es ihnen nicht verraten  Kinder können nämlich gedankenlos sein. Es hätte beim Versteckspielen ein Unfall passieren oder jemandem auf einer Party ein böser Schrecken eingejagt werden können. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen  ich hatte das Versteck ganz vergessen. Ich möchte gern wissen, wie Derrick es fand  und wann.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Es erklärt vieles. Ich wußte aber nicht, daß es auch einen Ausgang gab. In älteren Häusern wie dem unsrigen, in denen dicke Wände dies erlaubten, wurde manchmal ein Ausgang eingebaut. Es war verhältnismäßig selten.«


  »Sie werden Deirdre doch nicht tadeln, weil sie mir von dem Unfall mit dem Wagen erzählt hat? Sie hat wirklich versucht, ihr Bestes zu tun. Sie war sehr um Sie und Lady Kenharding besorgt. Ich glaube auch, daß sie unglücklich über ihren Bruder ist, obwohl sie es sich nicht anmerken läßt.«


  »Nein, ich werde sie nicht tadeln. Jugend hat die Ungeduld  Sie können es Mut nennen , die Alter und Erfahrung dämpfen können. Ich war über den Unfall mit dem Wagen sehr erschrocken  nicht meinetwegen, sondern aus Sorge um meine Frau und meine Tochter.« Sein Mund preßte sich zusammen. »Thatcher rief mich nach dem Unfall an. Er strömte über vor Anteilnahme, gratulierte mir, daß ich solches Glück gehabt hätte. Er wies jedoch darauf hin, daß meine Frau und Deirdre verletzbarer seien als ich und sie vielleicht, wenn ich mich seiner Kasinoleitung weiterhin widersetze, nicht so gut wegkämen. Theoretisch wissen wir vielleicht, daß es unmoralisch und töricht ist, einer Erpressung  ob sie sich gegen eine Gruppe oder gegen einen einzelnen richtet  nachzugeben. Aber es ist schwierig, die Theorie in die Praxis umzusetzen, wenn man vor Tatsachen gestellt wird und die Prinzipien vom Gefühl weggeschwemmt werden. Die Regierung, die sich aus politischen Erwägungen Lösegeld erpressen läßt, die Fluglinie, die zahlt, weil mit einem Bombenattentat gedroht wird, der Mann, der unter Druck sein Geld hergibt oder schweigt  sie alle erkaufen zu wenig Zeit zu einem zu hohen Preis. Sie gefährden die Sicherheit von unzähligen Menschen. Wenn eine derartige Operation einmal gelungen ist, wiederholt man sie, bis sie zu einem Bombengeschäft wird.« Die Art, wie er seine Hände ausbreitete, erinnerte an seine Tochter. »Es tut mir leid. Indem ich mich rechtfertige, halte ich Ihnen einen Vortrag. Unverzeihlich!«


  Armer Lord Kenharding. Man konnte sehen, daß er sich in einer sehr schwierigen Lage befand. Theoretisch hatte er natürlich, dessen war sie sicher, vollkommen recht. In der Praxis jedoch und wenn man sich selbst in der gleichen verzwickten Lage befand… Aber hier versagte Miss Seetons Vorstellungskraft. Trotz aller Bemühungen sah sie sich nicht als das Opfer einer Erpressung und war daher nicht in der Lage, Stellung zu nehmen. So meinte sie nur: »Ich halte es wirklich für dringend erforderlich, daß Sie sich entschließen, mit der Polizei zu reden.«


  »Das habe ich«, antwortete er. »Das ist der Zweck unseres augenblicklichen Spaziergangs.«


  Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, und fuhr in ihrem Gedankengang fort: »Könnten Sie nicht das Kasino ganz meiden?«


  »Sie meinen, mein Amt als Direktor aufgeben?«


  Nun, das hatte sie wirklich nicht gemeint, da sie nicht gewußt hatte . obwohl ihr jetzt einfiel, daß Deirdre es erwähnt und sie es ganz vergessen hatte. Vielleicht  ja, das konnte möglich sein  vielleicht brauchte er das Geld.


  Er erriet ihre Gedanken. »Die Bezahlung der Direktoren ist rein nominell. Das war nicht der Grund, weshalb ich einwilligte, Mitglied des Aufsichtsrats zu werden. Ich habe gehofft, daß  wenn einige gute Namen hinter den gesetzlich zugelassenen Glücksspielen stünden  wir Einfluß auf ihre Leitung nehmen und das Einsickern von Gangstern vermeiden könnten.« Er lachte hart auf. »Ein aussichtsloses Unternehmen, zu vermeiden, was jetzt geschieht. Und was den guten Namen betrifft  es ist ihnen gelungen, auch den mit Schmutz zu bewerfen. Sie haben meinen Sohn bestochen, ihn zur Drogennahme verleitet und dafür gesorgt, daß sein Name im Zusammenhang mit einem Prozeß durch die Presse ging.«


  Der Schmerz in seiner Stimme veranlaßte Miss Seeton nach passenden Trostworten zu suchen. »Ihr Sohn ist jung. Die jungen Leute wollen ihre eigenen Erfahrungen machen  und tun es manchmal auf törichte und gedankenlose Weise. Viele von ihnen sind leicht zu verführen. Sie werden manchmal tiefer in Verbrechen hineingezogen, als sie wollten. Glauben Sie nicht, daß dies oft eine bessere Lehre für sie ist?«


  Lord Kenharding sah sie einige Augenblicke lang an. Dann meinte er: »Meine liebe Miss Seeton  Sie sind eine Künstlerin, und ich habe Ihnen die lange Galerie noch nicht gezeigt. Sehr nachlässig von mir. Kommen Sie.« Er wandte sich plötzlich um und ging mit langen Schritten auf das Haus zu. Miss Seeton mußte fast laufen, um mit ihm mitzuhalten. Er stieß eine Seitentür auf und führte sie eine enge Hintertreppe hinauf.


  Am ersten Treppenabsatz hielten sie vor einer geschlossenen Tür. Lord Kenharding rasselte mit einem Schlüsselbund an einer Kette, das er aus seiner Tasche genommen hatte, wählte eine kleine Metallröhre, die er in ein Loch neben dem Türpfosten einführte, und drehte sie um.


  »Unsere einzige Alarmvorrichtung«, bemerkte er. Er nahm einen anderen Schlüssel, schloß auf und machte Licht. Dann trat er zurück, um Miss Seeton vorbeizulassen.


  Die Galerie, die sich fast über die ganze Breite der Abbey erstreckte, lag vor ihr  unendlich lang, unendlich düster, erleuchtet von einer Reihe von Kronleuchtern, in denen nur eine einzige schwache Birne brannte. Die Umrisse von zugedeckten Stühlen und Sofas, die Vorhänge, die auf einer Seite vor die hohen Fenster gezogen waren, und die dunklen Rechtecke einer endlos langen Reihe von Bildern an den Wänden, hier und da ein Sockel mit der Skulptur eines Kopfes oder einer Büste  all dies wirkte auf sie verstaubt und schäbig. Ihr Führer schaltete ein weiteres Licht ein. Wie durch eine geheimnisvolle Kraft gewann plötzlich die Vergangenheit warmes Leben. Miss Seeton traute ihren Augen nicht. Ehrfürchtig trat sie näher.


  Das konnte nicht sein! Welch eine Ähnlichkeit! In mancher Beziehung genau das Bild der Arnolfinis, obwohl dieser junge Mann hier nicht den unkleidsamen schwarzen Hut trug und sich dem Mädchen zugewandt hatte, dessen Hand er hielt. Aber hatte denn Jan van Eyckje in England gemalt? Sie konnte sich nicht daran erinnern, auch nicht, darüber etwas gelesen zu haben. Lord Kenhardirig zerstreute ihre Zweifel.


  »Einer meiner Vorfahren war so vernünftig, in den Niederlanden Geld zu heiraten. Es wurde 1436 in Brügge im Haus der Braut gemalt.« Das erklärte, wie der Name Derrick in die Familie gekommen war.


  Miss Seeton sah mit großen Augen durch die Galerie. Aber das mußte  das hier mußte ein Vermögen wert sein. »Alles unveräußerlicher Familienbesitz«, erklärte er, »genau wie das Haus und das Land.« Er zuckte die Achseln. »Es wäre möglich, ihn aufzulösen, aber wenn man einmal anfängt zu verkaufen, dann geht es schnell dahin, und was hat man dafür vorzuweisen? Man hat immer das Gefühl, daß die nächste Generation vielleicht schlechter gestellt sein könnte als man selbst. Kommen Sie weiter.« Er schob sie an einem Gemälde und zwei Zeichnungen von Holbein vorüber. »Ich habe Sie nicht hierher gebracht, damit Sie sich an dem Anblick der Bilder weiden  das können Sie nach Herzenslust zu jeder anderen Zeit tun. Hier.« Er blieb vor einer Miniatur stehen. Miss Seeton prüfte sie. Dann ging ihr ein Licht auf: Dies war der junge Mann, den sie beim Frühstück gesehen hatte, im Maskenkostüm: Derrick. »Wegen Verrat 1684 im Tower enthauptet«, sagte Lord Kenharding und schrittweiter. Widerstrebend folgte ihm Miss Seeton.


  Unwillkürlich zögerte sie vor  ja, es war unverkennbar  einem Rubens. Daneben hing ein riesiges Gemälde, das den Rubens kleiner erscheinen ließ, ihn aber nicht in den Schatten stellte. Es war von van Dyck. Von dem Porträt in Lebensgröße lächelte ihr Deirdres Gesicht zu, eingerahmt von Ringellocken. Sie trug ein tiefangesetztes, mit Spitzen eingefaßtes Mieder und schien, nach dem Schwung des Kleides zu schließen, nur einen Augenblick innezuhalten, ehe sie aus dem Rahmen stieg. Miss Seeton eilte weiter, um Lord Kenharding einzuholen, der vor einem anderen großen Bild stand: ein junger Mann von Gainsborough. Es war, wie sie geahnt hatte, wieder Derrick. Derrick mit gepuderter Perücke, Spitzenkrause und Kniehosen. Er hatte sich graziös und mit scheinbarer Lässigkeit gegen eine Steinsäule gelehnt, die  man sollte es nicht glauben  mitten zwischen den Wurzeln eines großen Baumes stand, dessen Zweige und Blätter  und das war typisch  nicht die Kühnheit besaßen, einen Schatten auf das Gesicht des jungen Mannes zu werfen.


  »In Tyburn 1782 wegen Mordes gehängt.« Lord Kenharding schritt weiter bis zum Ende der Galerie. Miss Seeton schenkte der übrigen Pracht keine Beachtung und ging sogar so weit, den Zauber eines Reynolds, die Miniatur eines Cosway und  nein, nein, sie konnte nicht hinsehen, aber ja, sie war praktisch sicher  einen Kopf von Rodin zu ignorieren.


  Dann stand sie wieder vor Derricks eher hübschem als schönem Gesicht. Die Unschuld der zu weit auseinanderstehenden Augen widersprach der Verschlagenheit des Ausdrucks; der schmollende, sinnliche Mund; die schwachen Kinnbacken. Bestimmt ein Sargent? Und da war etwas in der Art, wie die hagere Gestalt sich zurückwandte, die sie erinnerte an  natürlich, an das Graham-Robertson-Porträt! Obwohl dies hier späteren Datums war. Merkwürdig, daß die einzigen Porträtisten von Bedeutung beide Amerikaner waren  Whistler und Sargent , während England noch in der Sentimentalität eines Watt, Burne-Jones und Rossetti schwelgte. Obwohl man zugeben mußte, daß Sargent zwar in Italien geboren wurde, aber immer ein Gast im Lande… Ihre Träumereien wurden durch Lord Kenharding unterbrochen.


  »Mit Rücksicht auf seinen jüngeren Bruder, meinen Vater, lautete das Telegramm des Kriegsministeriums: >Bedauern, Ihnen mitzuteilen, daß Captain Lord Kenharding am zwanzigsten September an der Somme gefallen ist.< Er wurde von seinen eigenen Leuten bei dem Versuch, zum Feind zu desertieren, in den Rücken geschossen.« Er drehte sich um und schaute sie an. »Beantwortet dies Ihre Frage, die Sie im Garten stellten? Ob junge Leute durch Erfahrungen klüger und stärker werden?«


  


  7


  


  So viele junge Zuschauer! Miss Seeton war überrascht. Sie hatte erwartet, daß hauptsächlich Menschen mittleren Alters oder alte Leute zu Rennen gehen würden; aber hier schien der Anteil der Jugend gleich groß, wenn nicht größer zu sein. Sie fragte sich verwundert, woher sie die Zeit dazu nahmen. Es herrschte ein geschäftiges Treiben und eine heitere Stimmung  ganz anders als die Feierlichkeit, die kultivierte Langeweile des Kasinos. Der Himmel war bewölkt, und es war sehr windig. Sie hoffte sehr, es würde nicht regnen. Es wäre wirklich schade. Und was passierte, wenn es doch regnete? Warteten sie, bis es aufhörte? Oder verschoben sie es auf einen anderen Tag? Die Reiter in diesen dünnen Blusen waren dem Wetter so ausgesetzt. Und dann auch die Pferde. Wenn es feucht war, konnten sie leicht ausgleiten. Oder fallen! Kaum zu glauben, daß man so wertvolle Tiere solchen Gefahren aussetzen würde. Sie versuchte, sich an Gemälde von Pferderennen zu erinnern, aber ihr fielen nur Derby Tag von Frith und Der Start in Newmarket von Munnings ein, und auf beiden war schönes Wetter. »Werden Sie wetten?« fragte Deirdre. »Du meine Güte, nein! Ich verstehe nichts davon.«


  »Nun, ich werde auf einen Außenseiter setzen  Platz und Sieg. Der Favorit wird zwar gewinnen, aber bei niedrigen Einsätzen lohnt es sich nicht. Einen Augenblick.«


  Die Fotografen hatten schon verschiedene Aufnahmen von Deirdre gemacht. Sie hatte das Gefühl, daß sie ihre Pflicht für das Geschäft getan hatte. Sie schlug sich die Unruhe um ihren Bruder aus dem Kopf und war entschlossen, sich zu amüsieren.


  Miss Seeton blieb bei den Sattelplätzen. Sie war froh, daß sie die Abbey verlassen hatte. Sie hatte sich strikt geweigert, zum Tee zurückzukehren. Ihr Koffer war schon im Wagen. Deirdre würde sie am Spätnachmittag nach Plummergen fahren.


  Der Sonntag war  wie sie es im Geist nannte  ein unangenehmer Tag gewesen. Der Sohn war nicht zum Mittagessen erschienen. Nachmittags war Tom Haley mit der Nachricht gekommen, daß Derrick Kenharding wegen Teilnahme an einem Raub mit Gewaltanwendung angeklagt worden sei. Über Nacht werde er eingesperrt, und am Morgen müsse er vor dem Richter erscheinen.


  Auch für die Polizei von Guildford hatte sich der Sonntag als ein unangenehmer Tag erwiesen. Die Ankunft des mit Draht umwickelten Morden in den frühen Morgenstunden war  obwohl ungewöhnlich  unkompliziert verlaufen, wie auch Constable Haleys Berichterstattung, die teilweise von Miss Kenharding bestätigt wurde. Aber von da an waren Komplikationen aufgetreten. Die später von Miss Seeton und den beiden Bediensteten gemachten Angaben trugen wenig zur Klärung bei. Welche Anklage sollten sie gegen Morden erheben? Miss Seetons Theorie bezüglich der Juwelen, die sie in Wirklichkeit gar nicht besaß, leuchtete ihnen eher ein als die weithergeholten Hinweise Haleys über eine Entführung oder Mord. Eine Festnahme wegen Einbruch war unmöglich. Haley bezeugte nämlich, daß Morden nirgendwo eingebrochen, sondern vom Sohn des Hauses hineingeführt worden war. Versuchter Raub berücksichtigte die Watte nicht. Versuchter Raub mit Gewaltanwendung setzte unter anderm voraus, daß zwei oder mehrere Personen beteiligt waren. Aber der junge Kenharding hatte das Zimmer verlassen, ehe der Überfall stattfand, und konnte Unkenntnis der verbrecherischen Absicht geltend machen; tatsächliche Gewaltanwendung? Die einzige wirkliche Gewaltanwendung war durch Haley an Morden geschehen. Gebrauch einer Waffe? War denn Watte im Sinne des Gesetzes eine Waffe?


  Obwohl fünf Leute darauf schworen, konnten sie die Watte als Beweismittel nicht vorlegen, da Haley dem Hausmädchen erlaubt hatte, sie zu verbrennen. Ohne die Watte blieb ihnen nur die Flasche mit Äther. Der Verteidiger würde wahrscheinlich erklären, Morden liebe den Alkohol oder er brauche ihn gegen Schuppen oder irgend etwas Albernes, das bei den Geschworenen Zweifel aufkommen ließ. Ohne Haleys Aussage über die Ereignisse hätten sie einen einfachen Einbruch gehabt und so getan, als ob sie glaubten  worauf sein Verteidiger ganz bestimmt verweisen würde , daß man dem Jungen ohne dessen Wissen ins Haus gefolgt war. Kurz gesagt, sie wünschten Haley und alle seine Aussagen überallhin, nur nicht in die Nähe von Guildford. Seine Kollegen rächten sich, indem sie ihn zurück zur Abbey schickten, um die Familie über die Verhaftung ihres Sohnes und Erben in Kenntnis zu setzen.


  Montag morgen war für Miss Seeton nicht weniger unangenehm gewesen. Sie brauchte nicht vor Gericht zu erscheinen, wofür sie dem Himmel dankte, auch die Timsons und Deirdre nicht. Nur Tom Haley war als Zeuge geladen. Morden wurde weiter in Untersuchungshaft behalten, da die Polizei eine Kaution ablehnte. Derrick Kenharding wurde gegen eine Kaution seines Vaters von fünfhundert Pfund auf freien Fuß gesetzt. Trotz aller Bemühungen der Kenhardings konnte Miss Seeton das Gefühl nicht loswerden, daß sie die unmittelbare Ursache der augenblicklichen Familienschwierigkeiten war.


  Es hatte keinen Zweck zu jammern. Sie versuchte entschlossen, die unangenehmen Gedanken zu verjagen und sich auf die ungewohnte Umgebung zu konzentrieren. Pferde, deren mit Initialen versehene Decken im Winde flatterten, wurden von ihren Burschen auf dem schmalen asphaltierten Weg im Kreis geführt. Sie bewegten sich immerzu im Kreis, und Miss Seeton begann zu fürchten, sie könnten müde werden. Hin und wieder kam ein neues Pferd hinzu; manchmal verließ eines, das eine Decke trug, die Prozession, um später ohne Decke zurückzukehren… Nicht möglich! Sie wußte von Bildern, von der berittenen Polizei und der berittenen Garde, wie Sättel aussahen. Aber diese hier waren dünn wie Briefmarken und nicht einmal  dessen war sie sicher  aus Leder, sondern aus irgendeinem synthetischen Material. Wie sollte jemand bequem darauf sitzen können?


  Auf dem smaragdgrünen Oval des kurzgeschnittenen Rasens in der Mitte diskutierten einzelne Gruppen die Chancen ihrer Pferde und gaben Reitinstruktionen; sie wirkten sogar an diesem grauen Tag durch die leuchtenden Farben der Jockeis freundlich.


  Dieser da! Miss Seetons Interesse wurde wach. Der hatte Format, farblich sehr schön, und dann natürlich der Streifen! Dieser diagonale silberne Streifen über der Brust des Jungen trug dazu bei, die ungewöhnliche Kombination von Kirschrot und Gelb zu verschmelzen und war sehr wirksam. »Junge« war eigentlich eine falsche Bezeichnung. Wenn man die Jockeis näher betrachtete, dann waren viele von ihnen alles andere als jung. Nur ihre Größe täuschte auf den ersten Blick.


  »Hallo, Miss S.«, sagte eine Stimme zu ihrer Linken.


  »Hallo, Miss S.«, ertönte ein Echo zu ihrer Rechten.


  »Wir haben uns schon gedacht, daß wir Sie hier treffen würden«, fuhr Thrudd fort. »Martha sagte uns, wohin Sie gefahren seien  «


  »Für Sie immer noch Mrs. Bloomer«, unterbrach ihn Mel. »Sie würde Sie nicht einmal grüßen.«


  »Gut, seien wir korrekt. Die Bloomer gab Mel Ihre Adresse. Da ich wußte, daß die arme Mel allein keinen Artikel über Mode zustande bringt, habe ich ihr angeboten, sie herzufahren.«


  Wer waren die beiden? Er sah besser nach. Tom Haley hatte Vergnügen mit Pflicht verbunden und ein Auge auf Deirdre gehabt, die für die Fotografen Modell stand, und das andere auf Miss Seeton gerichtet. Er schlenderte zu ihr.


  »Haben Sie ein Pferd ausgesucht, Miss S.?« Miss Seeton nickte.


  »Gut.« Haley zog seine Brieftasche, nahm fünf Fünfpfundnoten und reichte sie ihr. »Hier haben Sie Ihren Einsatz. Ein Polizist«, sein Blick streifte das ihm unbekannte Paar, »kann während der Dienstzeit nicht spielen. Setzen Sie also, und wir teilen nachher.« Er schlenderte davon und schalt sich innerlich einen Narren. Er hatte die Leute nur beeindrucken und mit dem Wort »Polizist« einschüchtern wollen. Ein Pfund wäre genug gewesen  warum fünfundzwanzig, um Himmels willen? Deirdres Nähe, sagte er sich verzweifelt, brachte ihn aus dem Häuschen.


  »Es ist rührend zu sehen, welches Vertrauen der Polizist zu Ihnen hat«, bemerkte Thrudd.


  »Oder mangelndes Vertrauen zu uns«, meinte Mel.


  »Hallo!« Deirdre trat zu ihnen und begrüßte die Reporter. »Ich glaube, ich kann fünfzig Pence in den Mond schreiben.«


  »Was, so hoch haben Sie gesetzt?« fragte Thrudd.


  Deirdre lachte. »Je fünfundzwanzig Pence Platz und Sieg auf einen Klepper in der Hoffnung, daß er gewinnt.«


  Mel kam plötzlich eine Idee. »Hören Sie, Miss Kenharding, was meinen Sie zu einem Interview?« Sie winkte Thrudd.


  »Nicht hier, Sie Grünschnabel«, erklärte Thrudd. »Wir gehen besser zum Parkplatz hinüber.«


  »Gut«, stimmte Mel zu, »gehen wir.«


  Deirdre sah Miss Seeton hilflos an. »Haben Sie etwas dagegen?«  »Natürlich nicht!«


  »Sie bleiben hier, bis die Jockeis aufsitzen. Dann gehen Sie hinüber zum Zielpfosten; dort treffen wir uns.«


  »Zum Zielpfosten?«


  Während Deirdre sich entfernte, streckte sie ihren Finger aus. »Der weiße Pfahl mit dem roten Kreis dort. Und gehen Sie nahe zur Barriere, damit Sie richtig sehen können.«


  Ein schäbiges Individuum hatte sich an den durch Mel Forby frei gewordenen Platz geschoben. Miss Seeton rückte etwas zur Seite. Sie drehte sich um und suchte Tom Haley. Fünfundzwanzig Pfund  was für eine Verantwortung! Sie war überzeugt, es war nur eine Geste gewesen, um Mel und Mr. Thrudd Banner zu beeindrucken. Er konnte nicht ernsthaft gewollt haben, daß sie damit setzte. Sie kannte keine Buchmacher. Angenommen jedoch, es war ihm ernst gewesen? Es wäre unangenehm, wenn das Tier gewinnen würde. Jedenfalls: wie machte man so was eigentlich? Die Menschenmenge war größer geworden, sie wurde hin und her gestoßen. Man sprach über Pferde. Sie sah niemanden, den sie kannte. Was sollte sie tun? Ihr fiel eine mögliche Lösung ein. Es wäre schließlich nicht wirklich unehrlich, und Tom  seit Samstag nacht fiel es ihr leichter, ihn in Gedanken Tom zu nennen  brauchte es nie zu erfahren. Fünfundzwanzig Pfund waren natürlich eine lächerlich hohe Summe. Aber wenn sie an die Summe dachte, die die Versicherungsgesellschaft ihr für die Wiedererlangung jener Gemälde in der Schweiz absolut hatte auszahlen wollen  wirklich ganz zu Unrecht , dann konnte sie es sich schließlich leisten. Das würde die Sache sehr vereinfachen. Sie würde also setzen, und wenn das Pferd gewann, war alles in Ordnung. Wenn es verlor, würde sie behaupten, nichts unternommen zu haben, und das wäre auch in Ordnung. Aber wie .? Sie musterte den Mann an ihrer Seite. Sie fand, daß dieser Kerl mit der karierten Mütze und in seinem schmutzigen Regenmantel nicht gerade jemand war, dem sie gern Geld anvertraut hätte. Aber man mußte ihm gerecht werden und zugeben, daß er sehr sachverständig wirkte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Miss Seeton.


  Der Mann beachtete sie nicht. Zu sehr beschäftigt mit seinem eigenen Problem, bemerkte er noch nicht einmal, daß man ihn ansprach. Er zog vorsichtig die rechte Hand aus der Tasche seines Regenmantels und ließ sie über die Barriere hängen, wobei zwischen seinem zweiten und dritten Finger ein Stück des Laufes einer Pfeilschleuder sichtbar wurde. Genauer gesagt handelte es sich um eine Art mechanisches Blasrohr, ausgelöst von einem Drücker, der eine starke Feder freigab. Die Idee stammte von einem Erfinder, der im Sold des Syndikats stand. Wenn der Daumen auf dem Abzug lag, war die Waffe schußbereit. Es war leicht, bis zu einer Entfernung von etwa zwei Metern einigermaßen genau zu treffen. Die Munition bestand aus einem Nadelgeschoß in einer Ampulle, die beim Abdrücken zerschlagen wurde. Zwei bestochene Wissenschaftler hatten mehr als ein Jahr lang gearbeitet, um „diese Patrone zu schaffen. Als Grundlage für ihre Experimente hatten sie Narkoseinjektionen für Vieh genommen und Beruhigungsspritzen für wilde Tiere, die die New Yorker Polizei bei einem Versuch benutzt hatte, der streunenden Hunde von Brooklyn Herr zu werden. Die beiden Chemiker lösten das Problem schließlich dadurch, daß sie ein Opiumderivat zu einem Splitter mit einer nadelscharfen Spitze »einfroren«. Auf Grund seiner schmerzstillenden Eigenschaften wirkte es wie der Biß einer Stechfliege. Der Splitter verdunstete schnell an der Luft, so daß  abgesehen von einem Nadelstich im Bein oder im Hinterteil des Tieres  nichts zu sehen war. Auch die Folge der Lokalbetäubung würde man schwerlich entdecken. Das Pferd könnte zunächst leicht erregt sein, aber nicht mehr, als es viele Rennpferde normalerweise sind, wenn sie an den Start gehen. Zehn Minuten nach der »Injektion« würde in den getroffenen Muskeln eine leichte Lähmung einsetzen, die nur wenige Sekunden dauerte. Sie könnte auf einen Beinwechsel oder eine Unebenheit der Rennbahn zurückgeführt werden. Diese wenigen, äußerst wichtigen Sekunden konnten bewirken, daß das Pferd das Rennen verlor. Das Syndikat hatte schon seit einiger Zeit hohe Gewinne auf das in diese wissenschaftliche Forschung investierte Geld eingestrichen.


  Der Lautsprecher verkündete: »Jockeis, bitte aufsitzen.« Miss Seeton sah, wie ihr auserwählter Reiter in seiner kirschroten und gelben Bluse und mit silberner Schärpe von einem Mann aufs Pferd gehoben wurde. Die Eigentümer und Trainer hatten aufgehört, miteinander zu reden, alle Anweisungen waren erteilt worden. Der Favorit Fancy’s Folly mit Jockei wurde, ehe er den Sattelplatz verließ, herumgeführt.


  Jetzt war der Augenblick da. Das schäbige Individuum straffte sich schußbereit. Er hob die Hand, und als Fancy’s Folly sich näherte, richtete er seine Pfeilschleuder auf das Hinterteil des jungen Hengstes. Sein Daumen spannte sich über den Drücker und…


  Miss Seeton klopfte ihm auf die Schulter. Bei der allzu vertrauten Berührung ließ der Mann seine Hand sofort sinken. Er war bereit, dreist zu behaupten, er tue doch gar nichts. Aber es war zu spät, den Druck seines Daumens aufzuhalten.


  Die Wissenschaftler, die das Nadelgeschoß erfunden hatten, hatten die Wirkung ihres Geistesprodukts nicht in seinem ganzen Umfang berechnet. Sie hatten wohl die Durchschlagung des Pferdefelles und die Wirkung auf das Tier richtig kalkuliert. Aber die Kraft, mit der es gegerbtes Leder durchbohrte und seine Wirkung auf ein menschliches Wesen waren unbekannte Gleichungen für sie, die jetzt, dank Miss Seeton, gelöst werden konnten.


  Der Mann fluchte erschrocken, ließ die Waffe fallen, als er spürte, wie der Pfeil seinen Schuh durchdrang und sich in seinem Fuß festsetzte. Er wich der Hand auf seiner Schulter aus, der nicht die üblichen Worte: »Sie sind verhaftet«, gefolgt waren, und rannte davon.


  Ach je! Miss Seeton fühlte sich schuldig. Der arme Mann! Sie hatte ihn erschreckt. Man vergaß, daß viele Leute das Rennen sehr ernst nahmen. Er war zweifellos in Überlegungen vertieft gewesen, in welcher Form sich das Pferd befand, sie glaubte, so nannte man es. Und jetzt hatte sie ihn bei seinen Berechnungen gestört. Ach je! Auch hatte er  sie bückte sich und hob die Pfeilschleuder auf  dieses Ding fallen gelassen… Ob es eine Art Taschenkamera war? Sie sah sich um, aber in dem Gedränge von Regenmänteln konnte sie den gesuchten schmutzigen Mantel und die karierte Mütze nicht entdecken. Es machte nichts. Irgendwo mußte ein Fundbüro sein. Sie ließ den Gegenstand in ihre Handtasche gleiten; Deirdre wußte es vielleicht.


  Außerdem konnte sie ihn Tom geben. Er würde alles regeln.


  Tom Haley war im Zweifel, was er als nächstes tun sollte. Da Deirdre sich nicht mehr in seiner Nähe befand und seine Aufmerksamkeit eine Zeitlang nicht abgelenkt wurde, hatte er genau, wenn auch unauffällig, über seinen Schützling gewacht. Er hatte beobachtet, wie sie den Mann neben sich ansprach, und einen glücklichen Augenblick lang geglaubt, sie selbst würde ihm die Handschellen anlegen. Als der Zwerg aber türmte, war ihm aufgegangen, daß Miss S. ihm nur auf die Schulter geklopft hatte, und da jetzt der schmierige Regenmantel in der Menge untertauchen wollte, sprang Tom vor und stellte ihn.


  »In Eile, Freundchen?«


  Der Mann versuchte, sich loszuwinden. »Ja. Ich habe eine Verabredung.«


  Das machte keinen Eindruck. Tom hielt ihn fest. »Ich bin sicher, die Dame wird gern eine Minute warten.«


  Der andere versuchte, ihm einen Tritt zu geben. Da packte ihn Entsetzen und Schrecken. Der Schwung des Beines nach hinten war einfach gewesen, zu einfach, während der Schwung nach vorn weiterging, immer weiter. Die Hüfte schien sich schwerelos auszurenken, Muskeln, Sehnen, Fleisch und Haut lösten sich ohne Schmerzen voneinander. Er war völlig darauf vorbereitet, sein Bein wie ein loses Rad eines zu schnell fahrenden Wagens an sich vorbeifliegen zu sehen.


  »Mein Gott!« blökte er. »Mein verflixtes Bein ist dahin.«


  »Stimmt etwas nicht?« fragte ein Uniformierter der Rennplatzpolizei.


  Tom Haley zeigte seinen Ausweis. »Dieser Mann  «, begann er. Der Polizist sah nach unten. »Das ist kein Mann, das ist Frank, der Finger. Was hast du diesmal vor, Finger?«


  »Eine Ambulanz«, jammerte Finger. »Bringen Sie mich schnell ins Krankenhaus. Ich sterbe!«


  »Das ist eine gute Idee«, erklärte der Polizist. »Warum denn?«  »Ich bin vergiftet.«


  Die Haltung der beiden Beamten änderte sich leicht; sie rochen etwas. »Vergiftet?« fragte Tom. »Von wem?«


  »Ich habe es selbst getan«, murmelte der Mann auf dem Boden, »mit dieser verdammten ... « Trotz seines Entsetzens verschloß ihm verspätete Vorsicht den Mund.


  »Ich werde einen Wagen heranpfeifen«, murmelte der Uniformierte.


  »Er sieht tatsächlich merkwürdig aus.« Er nahm sein Sprechfunkgerät aus der Tasche, erstattete Bericht und bat um eine Ambulanz.


  »Sie gingen also hin und vergifteten sich, nicht wahr?« fragte Tom.


  »Womit?« Finger schloß störrisch den Mund.


  Der Polizist steckte sein Sprechfunkgerät wieder ein. »Wie du willst. Aber sie können nicht viel für dich tun, wenn sie nicht wissen, was du eingenommen hast.«


  »Im Krankenhaus wird man mir helfen.«


  »Sei nicht blöde. Wie sollten sie, wenn sie nicht mal wissen, was dir fehlt? Es kann Tage dauern, bis sie es herausfinden  höchstwahrscheinlich erst nach deinem Tod.«


  »Nach…?« Finger umklammerte das Bein des Beamten. »Hören Sie, ich werde doch wieder gesund, oder?«


  »Wie kann ich das wissen?« Er sah den am Boden sitzenden Mann ungerührt an. »Nach deinem Aussehen zu schließen, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«


  »Mein Gott«, wimmerte Finger. »Es geht jetzt in die Arme, ich fühle sie nicht.« Er versuchte, die Arme zu heben, aber es gelang ihm nicht.


  »Sie müssen mir helfen! Ich kann nicht singen. Wenn ich es tue, legt man mich um.«


  Der Polizist zuckte die Achseln. »Deine Sache. Stirb, wie du willst  ist mir gleich.« Er sah auf, als er das Heulen der sich nähernden Ambulanz hörte.


  Finger appellierte an Tom. »Hören Sie, stimmt es, daß sie im Krankenhaus nichts machen können, wenn sie nicht Bescheid wissen?«


  Tom zuckte wie sein Kollege die Achseln. »Sie können kein Gegenmittel geben, ehe sie nicht wissen, um welches Gift es sich handelt.«


  »Aber ich weiß es selbst nicht«, stöhnte Finger. »Es ist für Pferde, nicht für Menschen.« Die Lähmung hatte sich nach oben ausgebreitet. Er konnte seinen Kopf nur mit Mühe drehen. »Wenn ich Ihnen den Rest gebe, würde das was nützen?«


  »Ich glaube wohl! Auf jeden Fall beeilen Sie sich!«


  Der Uniformierte hatte einen Weg für die Ambulanz freigemacht. Zwei Träger näherten sich mit einer Bahre.


  »Hören Sie«, murmelte der verängstigte Finger. »Kleine Dose in meiner rechten Tasche  sind noch ein paar Pfeile drin. Tun Sie, als ob Sie ihnen helfen würden, mich aufzuheben. Aber um der Liebe Christi willen«, warnte er, »lassen Sie niemand merken, daß Sie sie rausnehmen.«


  Tom führte die Anweisungen aus, ließ die kleine Dose aus der Tasche des Regenmantels in seiner Hand verschwinden und schlenderte hinüber, um mit dem Fahrer der Ambulanz zu sprechen, während die Träger Finger auf die Bahre legten und eine Decke über ihn zogen. Tom hatte sich nur wenige Schritte entfernt, als ihn ein Geräusch wie ein Peitschenknall anhalten ließ. Er drehte sich so rechtzeitig um, daß er noch das Zucken und Zusammenfallen der Gestalt auf der Bahre mitbekam. Er lief zurück. Sein Kollege stürzte vor. Die beiden Ambulanzbegleiter standen einen Augenblick wie versteinert. Aber sehr schnell zeigte sich, daß sie Erfahrung hatten. Als der vordere Träger das Loch in der Schläfe des Patienten bemerkte, schlug er die Decke über den Kopf des Toten, und beide Männer schoben mit vereinten Kräften die Bahre in die Ambulanz, sprangen hinterher und knallten die Türen zu. Sogleich heulte der Motor auf, und der Fahrer raste auf dem von der verständnisvollen Menge freigemachten Weg davon.


  Alles hatte sich mit solcher Schnelligkeit ereignet, daß keiner der Zuschauer die Bedeutung des Zwischenfalles begriffen hatte. Der Uniformierte berichtete über Sprechfunk und bat um Verstärkung, obwohl wenig Aussicht bestand, den Schützen in dem Gedränge zu finden, und die Polizei keine Panik in der nur für Mitglieder bestimmten Umzäunung verursachen wollte. Tom entschied, daß für ihn die Sicherheit seines Schützlings vorging, und lief zum Geländer des Sattelplatzes. Miss Seeton war verschwunden.


  Vielleicht hier oben? Miss Seeton war an der Einfriedung, in der die Pferde abgesattelt wurden, vorbeigegangen und stieg die Rampe zur Tribüne hinauf. Vor ihr lag ein riesiger Rasenplatz. Wie, fragte sie sich neidisch und dachte dabei an den ständigen Kampf, den sie gegen Wegerich, Butterblumen und Gänseblümchen führte, brachten die es hier fertig, den Rasen so makellos unkrautfrei zu halten? Über die Köpfe der Menge hinweg sah man das Ziel, von dem Deirdre gesprochen hatte. Ja, dort drüben rechts war eine Menge sehr lebhaft diskutierender Herren, die sich über einen Lattenzaun lehnten. Das mußten, dessen war sie sicher, die Buchmacher sein. Als sie sich dem Geländer näherte, kamen ihr Bedenken. Wie setzte man auf ein Pferd, dessen Name man nicht kannte? Es würde sicher sehr  nun  seltsam klingen, würde man sagen, man wolle auf eine Bluse setzen. Sie bemerkte, daß die meisten Leute ein kleines Heft mit sich herumtrugen, in dem sie häufig lasen und Notizen machten. Natürlich. Miss Seeton durchsuchte ihre Handtasche und fand ein Rennprogramm, das Deirdre ihr gegeben hatte. Sie sah nach der Zeit und fand die Seite. Als sie die Liste studierte, entdeckte sie, daß die Farben kleingedruckt unter jedem Pferd angegeben waren, und  wie gut  nur eines hatte Kirschrot und Silber. Dies mußte ihr Pferd sein:
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  Oompahpah… 4 7 0 (6)


  0/000-0


  Mrs. F. Santoyne (Major V. Coldwort Newmarket)


  C. Bells Kirschrot und gelb, silberne Schärpe


  


  Miss Seeton näherte sich einem Buchmacher. Sie nahm sich vor, das Wort Oompahpah auszusprechen. Man gab diesen unglücklichen Tieren wirklich kindische und befremdliche Namen. Als jedoch die Reihe an sie kam, fehlte ihr der Mut, und sie überreichte die fünf Fünfpfundnoten, legte ihren Finger auf die Liste und sagte einfach:


  »Ich möchte diesen Einsatz auf dieses Pferd setzen.«


  »Gut, Ma’am Sie sind dabei.« Der Buchhalter kritzelte etwas in ein großes Buch und reichte ihr eine Nummer.


  Es regnete stärker. Sie hoffte wirklich, daß es nur ein Schauer sein würde. Sie steckte die Karte in ihre Handtasche und öffnete ihren Schirm.


  »Hat Deirdre Sie verlassen?« Miss Seeton sah auf und erblickte Lord und Lady Kenharding an ihrer Seite.


  »Wir sahen Sie«, erklärte Lady Kenharding, »und dachten, Sie hätten sich vielleicht verlaufen und so…«


  »Statt dessen«, sagte Seine Lordschaft, der Miss Seetons Transaktion mit dem Buchmacher beobachtet hatte, »entdecken wir, daß Sie in diesen Dingen sehr zu Hause sind und sie beherrschen.«


  »Es sind nur noch wenige Minuten bis zum Start  wollen Sie nicht mit uns auf die Tribüne kommen?« schlug Lady Kenharding vor. »Sie haben die beste Sicht, und es ist mehr .«


  »Wie freundlich von Ihnen! Ich hätte es gern getan. Aber ich habe Deirdre versprochen, sie am Zielpfosten zu treffen.«


  »Dann gehen Sie jetzt besser hin«, sagte Lord Kenharding, »oder Sie bekommen an der Barriere keinen Platz und verpassen das Rennen.«


  Dankbar verabschiedete sich Miss Seeton von ihnen und ging, ein wenig mit sich zufrieden, davon. »Sehr zu Hause«, hatte Lord Kenharding gesagt, und »beherrschen«. Es war wirklich töricht gewesen, sich Gedanken zu machen. Es war alles ganz einfach, und der Rennbahnjargon war sehr leicht zu verstehen, wenn man seinen gesunden Menschenverstand gebrauchte.


  Lord Kenharding sah stirnrunzelnd hinter der von ihrem großen Schirm fast verdeckten kleinen Gestalt her. Plötzlich sagte er: »Penny?«


  »Hm?«


  »Wieviel liegt dir an deiner Smaragdbrosche?«


  »Mit all den Diamanten und dem Anhänger? Sie ist doch immer im Banksafe. Daher liegt mir in Wirklichkeit nicht… Warum? Dachtest du daran…?«


  »Es kam mir der Gedanke. Ich habe heute morgen für Derrick Bürgschaft geleistet, in Höhe von fünfhundert Pfund, die wir nicht aufbringen können.« Er schwieg. Dann stieß er die Luft mit einem Seufzer aus. »Glaubst du, er wird die Kaution verfallen lassen und verschwinden?«


  Sie spitzte den Mund. »Ich befürchte, er tut es, wenn er weiß, wo er sich verstecken kann. Oder seine neuen Freunde .«


  »Ganz recht. Für unsere Sicherheit ist diese Brosche fast das einzige, was uns geblieben ist und nicht zum unveräußerlichen Familienbesitz gehört.«


  »Du dachtest an Fancy’s Folly?« fragte sie. »Aber die Gewinnchancen sind gut und .«


  »Eh  nein.« Er war verlegen. »Du konntest nicht über ihre Schultern sehen, aber unsere Lehrerin hat gerade fünfundzwanzig Pfund auf Oompahpah springen lassen. Ich muß zugeben, ich habe das Gefühl, als wollte ich einen Betrag so hoch wie meine Bürgschaft auf einen Affen setzen.«


  »Fünfhundert? Auf Oom?« Lady Kenharding war schockiert.


  »Aber, Mark, er hat gerade noch die Chance, letzter zu werden.«


  »Ich weiß. Warum tat sie es also? Sie wartet, bis Deirdre aus dem Wege ist, dann rennt sie hin und stürzt sich auf einen Außenseiter. Warum? Der Jockeiclub zieht es vor, seine eigenen Geschäfte zu machen. Hat vielleicht die Polizei Wind davon bekommen, daß das Rennen durch irgendwelche Machenschaften beeinflußt wird, kann es aber nicht beweisen? Und hat sie vielleicht gedacht, sie könnte ebensogut etwas davon abbekommen? Laß dich nicht von ihrer Unschuld täuschen, Penny. Diese Person weiß genau, was sie tut, obwohl sie es niemals zugeben wird. >Ich verstehe nichts von der Arbeit der Polizei««, ahmte er sie nach. »Sie hat nur zufällig einen ziemlich hohen Posten bei Scotland Yard, bei dem man nach außen hin den Ahnungslosen spielen kann. Und >Ich verstehe nichts von Rennen<, aber doch so viel, daß sie fünfundzwanzig Pfund setzt und auf den Namen des Pferdes zeigt, statt ihn auszusprechen, um nicht jemandem in der Nähe einen Wink zu geben.« Er lachte. »Vergiß es, Penny. Sie fängt an, mich zu faszinieren. Komm, wir müssen zu den Tribünen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Sie nahm ihn beim Ärmel. »Was die Brosche angeht… Ich glaube, ich habe sie immer als einen Notgroschen angesehen, den du mir zur Aufbewahrung gegeben hast.«


  »Natürlich. Ich sagte, vergiß es, Penny!«


  »Aber Mark.« Lady Kenharding hatte eine Eingebung und vollendete ihren zweiten aufeinanderfolgenden Satz an diesem Tag, während Regentropfen auf ihr emporgehobenes Gesicht prasselten. »Wir sind doch jetzt in Not!«
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  Lord Kenharding war nicht der einzige gewesen, der sich für Miss Seetons Wette interessiert hatte. Ein Mann war so nahe wie möglich hinter sie getreten, ohne jedoch sehen zu können, welches Pferd sie bezeichnet hatte. Wichtig war nur eins: Hatte der Polizist herausbekommen, daß Finger die Sache mit dem Favoriten versaut hatte, oder nicht? Warf die alte Schachtel ihr Geld für Garteright hinaus, weil sie dachte, die ursprüngliche Abmachung gelte noch, oder setzte sie auf Fancy ‘s Folly, weil sie wußte, daß er jetzt gewinnen würde? Das würde ihr nichts nützen; sie würde ihren Gewinn nie kassieren. Es war Befehl ergangen, sie umzulegen; sie war dran! Aber erst nach dem Rennen. Genug war genug! Finger umlegen, bevor er singen konnte, war alles, was man an einem Nachmittag erledigen konnte. Der Mann warf sich in die Brust: ein guter Schuß, wie man ihn sich nur aus dem Stegreif wünschen konnte. Und keine Seele hatte etwas gemerkt, ausgenommen die Träger der Bahre und der Polizist. Dies hier jedoch  so lautete der Befehl  sollte wie ein Unfall aussehen. Wie das manchmal so vorkommt. Mitglieder des Publikums wurden in einen Krawall von Teenagern verwickelt. Zu dumm; nichts Persönliches. Obwohl nach allem, was er gehört hatte, der junge Kenharding sein eigenes Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte. Auf jeden Fall war das nicht seine Aufgabe. Er sollte sich nur in der Nähe aufhalten und sie für die Jungen kenntlich machen, wenn sie loslegten. Er kam an ihre Seite.


  »Soll ich Ihnen einen Tip geben, Ma’am?«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein danke«, sagte Miss Seeton. »Ich habe ihn schon.«


  Da. Da war eine kleine Lücke. Es hatte aufgehört zu regnen. Miss Seeton schloß ihren Regenschirm. Es gelang ihr, sich an der Außenbarriere, wo noch etwas Platz war, dazwischenzuschieben. Es war nicht so nahe am Zielpfosten, wie sie gehofft hatte, aber weiter vorn war überhaupt kein Platz mehr. Deirdre würde sie bestimmt hier finden.


  Der Mann, der ihr gefolgt war, lächelte höhnisch. Sie kenntlich machen? Sie hatte sich mit ihrem Regenschirm selbst kenntlich gemacht. Soweit man sehen konnte, der einzige große Regenschirm, mit Ausnahme der Buchmacher. Diese alte Schachtel hatte ein schönes kleines Geschäft, wie man es sich nur wünschen konnte, zerschlagen. Und die Pfeil schleuder gestohlen. Nun, jetzt war sie selbst dran. Sie würden die Waffe zurückbekommen, wenn sie erledigt war. Er hoffte, die Jungen würden Zeit haben, den Gewinn von Fancy ‘s Folly zu kassieren, obwohl es bei einer Quote von elf zu acht  und wahrscheinlich inzwischen noch schlechter  verdammt schwer sein würde, das wieder hereinzuholen, was sie auf Garter Night gesetzt hatten und nun verlieren würden. Kein Wunder, daß die Chefs verrückt spielten.


  Thatcher entspannte sich oben auf der Tribüne. Sie hatten sich beeilen müssen, aber das Geld war gesetzt, und sie waren gedeckt, obwohl die Quoten schließlich auf sechs zu vier gesunken waren. Zur Hölle mit dieser Frau! Unter sich sah er die Kenhardings ihre Plätze in der Nähe der ersten Reihe einnehmen. Er war überrascht. Man hätte glauben sollen, daß sie sich nach der Verhandlung heute morgen nicht mehr an die Öffentlichkeit wagten. Sich nur nicht unterkriegen lassen, vermutlich. Er würde sie bald erledigen, als Entgelt dafür, daß sie die Polizei in den Fall hineingezogen hatten. Deirdre erschien, sah bekümmert aus, blickte um sich und beeilte sich dann, zu ihren Eltern zu gehen. Thatchers Lippen kräuselten sich. Sie würden sehr bald Grund genug haben, bekümmert zu sein. Ihm war eine Idee gekommen. Der junge Kenharding würde nach Miss Seetons unglücklichem Verscheiden aus dem Verkehr gezogen werden müssen. Die Kaution, die der Junge durch sein Untertauchen verfallen ließ, würde Seine Lordschaft dort treffen, wo es ihn am meisten traf. Später? Man mußte ihn wahrscheinlich loswerden. Derrick war ein Narr und von sich selbst zu sehr eingenommen, als daß er etwas dazulernte; man mußte ihn jedoch so lange auf Eis legen, wie man durch ihn noch seinen Vater fertigmachen konnte. Wenn sich dann später alles beruhigt hatte, das Mädchen entführen. Das würde Kenharding lehren zu spuren und für alle anderen Anschauungsunterricht sein. Wenn er beide Kinder in seiner Gewalt hatte, würden die Eltern nach seiner Pfeife tanzen. Auch beim Geschäftsführer des Goldfisch gab es Anzeichen von Widerspenstigkeit, eine weitere Angelegenheit, um die er sich kümmern mußte. Und alle Probleme gingen auf das Konto dieser Miss Seeton. Wenn sie einmal beseitigt war, würde alles wieder normal werden. Wie, zum Teufel, hatte sie sich überhaupt an Finger herangemacht? Wenigstens das war prompt erledigt worden. Jetzt handelte es sich nur noch darum, sie umzulegen  und die Pfeilschleuder zurückzubekommen.


  »… auf den Plätzen jetzt«, verkündete die Stimme aus dem Lautsprecher, »alle, mit Ausnahme von Argovin… nein, Argovin ist dabei. Sie sind gestartet!«


  Eine Glocke läutete. Thatcher hob sein Fernrohr, um sich auf das Rennen zu konzentrieren.


  »… nein. Argovin ist dabei. Sie sind gestartet!«


  Eine Glocke läutete. Miss Seeton beugte sich erwartungsvoll vor und sah nach links geradewegs in das Gesicht des Mannes, der ihr freundlicherweise einen Tip angeboten hatte. Er  tatsächlich jedermann, bemerkte sie jetzt  sah in die andere Richtung. Sie sah ebenfalls nach rechts. Nichts.


  »…Fancy’s Folly entwickelt jetzt die größte Geschwindigkeit, ihm folgt Garter Night. Hinter ihnen sehe ich in einer Gruppe Ferndak, Empire ‘s Tally und hinter Empire’s Tally… hinter Empire’s Tally Argovin! Im Hintergrund Grss Seed und Oompahpah!«


  Miss Seeton konnte jetzt in der Ferne Punkte erkennen, die sich bewegten.


  Die Punkte vergrößerten sich, das Gemurmel der Menge schwoll zu einem Brüllen an, während die Pferde  ja, endlich konnte sie sie sehen  auf sie zugestampft kamen.


  Jetzt wußte sie auch, warum sie diese seltsamen Sättel hatten. Sie waren nur Dekoration, weil es so Brauch war. Sie wurden überhaupt nicht benutzt, denn die Reiter standen gebückt in den Steigbügeln, mit dem Kopf am Hals des Pferdes und das Hinterteil hoch in der Luft. Einige von ihnen waren ganz nahe  genau auf der anderen Seite der Barriere. Aber ihr Jockei  gelb, kirschrot und silber  war nicht dabei. O ja, da war das Pferd, auf der anderen Seite und ziemlich weit zurück, das dumme Tier! Um sie herum schrien alle und feuerten den Favoriten an. Angesteckt von der allgemeinen Aufregung schrie auch Miss Seeton.


  »Du dort drüben«, rief sie, »komm schon, beeil dich  oh! Mach voran!«


  Ohne sich etwas dabei zu denken, schwang sie ihren Schirm, um Oompahpahs Aufmerksamkeit zu erregen. Der Wind packte ihn, stülpte ihn nach außen und entriß ihn ihr. Er landete auf der Rennbahn vor Fancy’s Folly. Der Favorit wich aus, stieß gegen Garter Night und wäre beinahe gestürzt. Garter Night stolperte, holte dann wieder auf, während hinter den beiden ersten Pferden fluchende Jockeis kämpften, um ihre Pferde vorbeizuzerren.


  Die verbindliche Stimme des Ansagers wurde schneller. »Fancy’s Folly ist gestürzt  nein, er hat sich gefangen, aber Garter Night…« Seine Worte überschlugen sich und gingen in dem aus Wut und Erregung gemischten Gebrüll der Menge unter.


  Auf der gegenüberliegenden Seite setzte Oompahpah ungestört seinen trägen Lauf fort. Sei es nun auf Bitten Miss Seetons und angespornt von den zoologischen Namen, mit denen sie und Lord Kenharding ihn belegten, sei es, weil er glaubte, seine Trägheit übertrieben zu haben, plötzlich jagte der braune Wallach zur Überraschung seines Jockeis, seines Eigentümers und seines Trainers wie ein Pfeil los und gewann das Rennen um eine halbe Länge.


  »Besser, wir sorgen dafür, daß sie verschwindet, ehe sie gelyncht wird.«


  Thrudd Banner nahm Miss Seetons einen Arm, Mel Forby den anderen, und die beiden Reporter trieben ihr verwirrtes Opfer zurück auf die Tribüne zu.


  »Aber.-.«


  »Kein aber. Kommen Sie!«


  Miss Seeton blieb stehen. »Bitte, Mr. Banner! Muß ich nicht diese Karte … «, sie öffnete ihre Handtasche, »Mr. Rex geben  er ist Buchmacher…«


  Thrudd sah auf die Karte, die sie in der Hand hielt. »Nein, Sie brauchen das niemandem zu geben. Das Rennen ist kaputt wegen eines«, er grinste, »sagen wir, unglücklichen Zufalls. Irgendein gelähmter Esel, der als Pferd verkleidet war, hat es gewonnen. Noch nicht einmal sein Eigentümer hatte auf ihn gesetzt.«


  »Aber ich! Oder vielmehr, ich habe es für Tom  Mr. Haley getan, das heißt wegen der Farben, wissen Sie«, fügte sie zur Erklärung hinzu.


  »Nein, ich weiß es nicht. Aber das macht nichts. Wenn Sie wirklich auf diesen Oompops, oder wie auch immer er heißt, seiner langen Wimpern wegen gesetzt haben, dann gehen wir am besten gleich hin und holen Ihr Geld, ehe jemand auf die Idee kommt, daß Sie Ihren Regenschirm auf die Rennbahn geworfen haben, um Ihre paar Pennys zu retten.« Thrudd wandte sich nach links, führte Miss Seeton durch die Menge und bahnte ihr einen Weg bis hin zu ihrem Buchmacher.


  »Hier ist es. Kassieren Sie Ihren ermogelten Gewinn. Dann machen Sie lieber, daß Sie wegkommen, glaube ich.«


  Miss Seeton gab ihre Karte ab. Der Buchmacher sah sie lange an, steckte seine Hand in eine Mappe und begann schweigend, Noten zu zählen. Da das Zählen nicht aufhörte, weiteten sich Thrudds Augen, und sogar Mels Glaube an Miss Seetons Unschuld wurde erschüttert. Sie sahen aufmerksam zu, bis Miss Seeton fünfhundert Pfund erhalten hatte und zu protestieren begann. Das ist bestimmt zu viel, dachte sie, zu viel … Thrudd unterbrach ihren Protest, schleifte sie mit sich fort und ging auf den Parkplatz zu.


  »Und wenn man bedenkt«, wandte er sich über Miss Seetons Kopf hinweg an Mel, »daß ich erst noch vor ein paar Wochen einen Artikel darüber geschrieben habe, in der Polizei gäbe es keine Korruption.«


  »Soll ich nicht meinen Schirm holen?« wagte Miss Seeton zu fragen.


  Mel und Thrudd hatten Miss Seeton zu spät entdeckt, um den Vorfall, der das Ergebnis des Rennens bestimmt hatte, genau zu beobachten. Aber die zerfetzten Überreste von Metall und schwarzem Nylon lagen noch jenseits der Barriere. Die zufällig gehörten Bemerkungen über das Ergebnis aus der Menge: »ein Schirm…«, »ein blöder Regenschirm…«, »… absichtlich auf die Rennbahn geworfen ... « und der Umstand, daß Miss Seetons Ausrüstung unvollständig war, hatten ihnen jedoch eine ungefähre Vorstellung von dem gegeben, was passiert war.


  Mel lachte. »Ihren Schirm holen? Ganz und gar nicht. Und wenn jemand fragt, dann würde ich an Ihrer Stelle Stein und Bein schwören, er gehöre Ihnen nicht. Vergessen Sie ihn, Miss S. Sie haben genug, um sich ein Dutzend neue zu leisten.«


  Auch Tom Haley hatte wiederholt einen Schirm erwähnen gehört. Er machte sich seinen eigenen Reim darauf und entschloß sich, seinen Schützling an der Barriere zu suchen. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Dann sah er sie mit ihren beiden Begleitern von ihrem Besuch beim Buchmacher zurückkehren.


  »Da sind Sie«, rief er erleichtert aus. »Ich befürchtete schon, Sie verloren zu haben.«


  »Nicht verloren«, erwiderte Thrudd mürrisch, »Sie ist uns allen davongeprescht, dazu noch in einem ganz schönen Tempo.«


  Haley war verlegen. »Es hat…« Er überlegte, daß Miss Seeton von Fingers Tod nichts wissen konnte und es besser war, sich davonzumachen. Es war nur peinlich, weil schließlich die Kenhardings sie eingeladen hatten. Er wollte auch den Reportern keinen Wink geben.


  »Es hat sich noch etwas ereignet«, sagte er lahm. »Ich glaube, es ist Zeit für Sie, nach Hause zu fahren.«


  Drei Köpfe hatten den gleichen Gedanken. »Sie sind überstimmt, Miss S. Wir alle finden, Sie sollten gehen!« meinte Thrudd.


  »Aber ich muß auf Deirdre warten«, erklärte Miss Seeton. »Sie fährt mich nach Hause.«


  Deirdre. Tom Haleys Stimmung stieg. »Wir werden sie finden, und ich werde mit meinem Wagen folgen, für den Fall, daß…«


  Thrudd wurde wachsam. »Im Falle von was?«


  Die Ankündigung der Pferde für den nächsten Lauf ersparte es Tom, eine Antwort geben zu müssen. Ihr Weg zum Parkplatz, der durch die große Menschenmenge führte, die zum Sattelplatz strömte, machte eine Unterhaltung unmöglich.


  Der Parkplatz schien verlassen zu sein. Als sie sich der ersten Wagenreihe näherten, hörte Tom ein metallisches Klicken. Noch einmal. Dann noch einmal. Bei diesem Geräusch hatte er ein unangenehmes Gefühl … es bedeutete eine Warnung. Ach ja! Die Polizeinachrichten! Sie hatten einen Bericht gebracht, daß manche jungen Rowdys kleine Metallfedern benutzten, um sich Signale zu geben, besonders wenn sie sich zu einer Schlägerei zusammenrotteten.


  »Halt!« kommandierte er. Die anderen blieben überrascht stehen. »Zurück! Schnell!« Er drehte sich um. Aber hinter ihnen lungerte ein grinsender Kerl herum, in der Hand eine Pistole. Miss Seetons vorheriger Tipgeber hatte den guten Hirten gespielt und konnte sich jetzt, da er seine Lämmer in die Hürde getrieben hatte, erholen und in Muße das Blutbad genießen.


  Das unaufhörliche, drohende metallische Klicken, das die Luft erfüllte und auf die Nerven ging, wurde durch das Geklirr von zersplitterndem Glas unterbrochen. Eine Anzahl Jugendlicher sprang hinter den Wagen hervor.


  Fenster wurden mit dicken Knüppeln zerschmettert, teure Karosserien von schweren Stiefeln eingebeult und verbogen. Ein Wächter kam angerannt, wurde zu Boden geschlagen und bewußtlos getreten, während er sich schutzsuchend zusammenkauerte. Weiter weg liefen Wächter um die Wette zur Einzäunung, weil sie erkannten, daß sie keine Chance hatten. Sie kletterten oder sprangen  je nach Alter und Tapferkeit  über den Zaun, um Hilfe zu holen.


  Die Jugendlichen, deren Appetit durch die zerstörten Wagen und die auf dem Gras zusammengebrochene Gestalt angeregt war, entfalteten sich fächerförmig zu einem Halbkreis, um ihre Beute einzuschließen.


  Tom Haley, den die drohende Pistole und die Gewißheit auf dem Parkplatz festhielt, daß jeder Fluchtversuch den Angriff nur beschleunigen würde, bedauerte zum ersten Mal, daß er Zivil trug. Kein Sprechfunkgerät, keine Trillerpfeife, keinen Gummiknüppel  nichts. Instinktiv hatten er und Thrudd die Frauen gegen den Zaun gedrängt und standen abwehrbereit vor ihnen. Mel war zu dem Schluß gelangt, daß unter diesen Umständen das Arsenal der Frau nur eine wirksame Waffe enthielt  die Kehle. Sie schrie und schrie. Miss Seeton war still, über alle Maßen schockiert, daß diese Straßenbengel, tatsächlich nur wenig älter als Kinder, von dem Kenharding-Jungen, Deirdres Bruder Derrick, angeführt wurden.


  Als Miss Seetons Tipgeber sah, daß seine Opfer sicher umstellt waren, steckte er seine Pistole ein und machte sich aus dem Staub. Aus dem Häuschen geratene junge Narren, dachte er. Sie konnten der Versuchung nicht widerstehen und mußten sich erst für das Blutbad in die richtige Stimmung bringen, indem sie alles zerschlugen, was ihnen in die Finger geriet. Dabei machten sie so viel Radau, daß die Polizei der ganzen Gegend alarmiert wurde. Gott sollte ihn vor solchen Amateuren schützen! Vielleicht hatten die Chefs recht, wenn sie auf diese Weise vorgingen. Ihn aber sollte man nur mit einem glatt zu erledigenden Mord beauftragen, mit immer freiem Abzug.


  Die Polizei der Grafschaft, oder jedenfalls diejenigen, die während des Rennens Dienst taten, waren tatsächlich durch den Lärm, der durch die Zertrümmerung der Wagen entstanden war, durch Mels Geschrei und auch von den Parkwächtern alarmiert worden. Sie waren schon unterwegs und forderten im Laufen Verstärkung an. Für das belagerte Quartett sah die Situation jedoch hoffnungslos aus. Mels Geschrei schien die Jugendlichen in eine erwartungsvolle Raserei zu treiben und reizte sie, ihre Folter in die Länge zu ziehen. Sie ahmten ihre Schreie johlend nach. Zwei stürzten plötzlich vor und schlugen Thrudd nieder, während Mel, die sich mit einem ihrer Schuhe bewaffnet hatte, ihnen mit dem Absatz ins Gesicht schlug und damit ihrem Beschützer Zeit gab, wieder auf die Beine zu kommen. Einem seiner Angreifer trat sie noch in den Bauch und versetzte einem anderen einen Kinnhaken, der ihn zu Boden streckte. Tom Haley, dem das Polizeitraining zustatten kam, riß, während er einem Jugendlichen den Arm verdrehte, einem zweiten die Beine weg, stellte den Fuß auf seinen Nacken und war dabei, einem dritten ins Gesicht zu schlagen, als Derrick Kenharding mit einem Messer auf ihn zukam. Tom wich seitlich aus, um einem Messerstich von unten, der auf seinen Bauch zielte, auszuweichen. Der Arm des Jungen, den er festhielt, klappte unter Geheul zusammen, und die Klinge stach nur in Toms Hüfte. Derrick zog sein Messer mit einem triumphierenden Grinsen heraus. Sein Gegner hatte das Gleichgewicht verloren und war hilflos. Derrick zielte mit seinem Messer auf Toms Kehle. Miss Seeton, die hinter Tom stand, reagierte verzweifelt und schwang ihre einzige Waffe, die ihr geblieben war, ihre Handtasche. Die dicke, altmodische Ledertasche mit ihrem soliden Verschluß ließ diesmal nicht zu, daß sie ihren Gewinn weit umher verstreute. Sie traf Derrick mitten im Gesicht, lenkte ihn von seinem Ziel ab, und während er, einen Augenblick benommen, taumelte, grub sich die Messerklinge in Toms Schulter.
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  Tom Haley sah erstaunt um sich. Langsam konzentrierte sich sein Blick auf seine Umgebung. Neben ihm und gegenüber standen Reihen eiserner Bettstellen mit Gestalten, die lagen oder saßen, einige mit Kopfhörern, und über allem hing ein durchdringender Geruch von… Was um Himmels willen hatte er in einem Krankenhaus verloren?


  Irgendjemand hatte eine Dummheit begangen. Er hatte irgend etwas Wichtiges zu … Tom versuchte aufzustehen. Mit Hilfe seines rechten Armes und Beines richtete er sich im Bett auf, wobei er in eine schiefe Lage geriet, weil seine linken Gliedmaßen nicht gehorchten. Er fühlte einen Schmerz. Er war dumpf, ein warnendes Anzeichen dafür, daß er bei einer ungeschickten Bewegung scharf und stechend werden könnte. Er blickte an sich hinunter. Der linke Unterarm war über seine Brust gebunden. Als er die Bettdecke hob, entdeckte er, daß sein linker Schenkel einen Watteverband trug. Er machte einen energischen Versuch, sich aufzusetzen. Als ob er einen Fernsehapparat angestellt hätte, während die Röhre noch warm war, kippte sein Bild von der Station nach hinten, verschwand und erschien mit einem Klick auf einem anderen Kanal wieder. Diesmal war es Deirdre Kenhardings Gesicht in Großaufnahme. Tom legte sich hin und atmete flach, aus Furcht, eine weitere Bewegung könne das Programm wieder ändern. Deirdre lächelte, das Bild blieb. Aber er konnte nicht weiter so daliegen und sie anstarren. Sag was! Einen schönen Satz zur Begrüßung, ganz beiläufig, am besten witzig, nur um zu prüfen, ob sie wirklich existierte.


  »Sieh da!« murmelte er.


  »O wie schön!« Deirdre lachte erleichtert. »Ich war nicht sicher, ob Sie wirklich in Ordnung wären. Sie sehen ein wenig krank aus. Man wollte mich nicht reinlassen, aber ich sagte…« Nun, es war gleich, was sie gesagt hatte. Auf jeden Fall war sie da.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Großartig«, log Tom.


  »Sie sehen aber nicht danach aus. Ich…« Ihre Hände begannen zu spielen. Wie drückte sie es aus  wie konnte sie es ausdrücken? »Die Sache mit Derrick tut mir furchtbar leid. Er muß verrückt gewesen sein  oder Drogen genommen haben, vermute ich. Aber trotzdem«, ihre Finger wanden sich gequält, »Sie und Miss Seeton töten zu wollen … ich kann einfach nicht ... ich kann nicht ... « Sowohl Hände wie Stimme verrieten ihren Unglauben.


  Miss Seeton? Miss S.? Derrick? Jetzt erinnerte er sich wieder dunkel an alle Ereignisse. Er begann sich Sorgen zu machen. »Miss S.«, murmelte er, »geht es ihr gut?«


  »Ausgezeichnet. Die beiden Reporter fahren sie nach Hause  « Tom wurde lebendig. »Nein«, unterbrach er sie.


  »Ja! Ich wollte sie selbst hinbringen. Aber ich mußte zum Krankenhaus, mußte warten und das alles. Sie sagten, ich sollte mir keine Gedanken machen. Sie würden sie nach Plummergen fahren und  «


  »Nein«, wiederholte Tom. »Ich habe die Verant…« Er schüttelte den Kopf, fuhr zusammen, da der Schmerz in seiner Schulter aufflammte, und machte erneut einen energischen Versuch: »… wortung für sie«, stellte er entschieden fest. Er hatte das unangenehme Gefühl, es schon einmal gesagt zu haben, obwohl man ihn diesmal nicht beschuldigen konnte, Gin mit Champagner getrunken zu haben.


  Deirdre lachte. »Seien Sie nicht albern. Sie könnten im Augenblick niemanden irgendwo hinfahren. Sie haben eine Menge Blut verloren. Das mußte man ersetzen. Ihr Arm und Ihr Bein mußten genäht werden. Man hat Ihnen alle möglichen Spritzen gegeben. Sie waren bewußtlos, deshalb sind Sie so durcheinander.«


  Die Erinnerung an den Kampf auf dem Parkplatz nahm schärfere Form an, und damit verstärkte sich auch der Schmerz im Schenkel und in der Schulter. Er erinnerte sich an jenen letzten Augenblick, als das Messer nach seiner Kehle zielte, erinnerte sich, daß er gewußt hatte, nun würde es ihm heimgezahlt.


  »Wie kommt es, daß er mich verfehlt hat?«


  »Miss Forby erzählte es mir. Sie hat es gesehen. Ich dachte, sie sei auch verletzt worden, weil sie hinkte. Aber sie hatte nur einen Absatz verloren. Sie standen vor Miss Seeton, und Sie haben drei von ihnen kampfunfähig gemacht.« Deirdres Augen glänzten vor Stolz. »Als dann Derrick mit dem Messer auf Sie losging, schlug ihm Miss Seeton ihre Handtasche ins Gesicht.«


  Das war das zweite Mal, überlegte Tom, daß Miss S. ihn gerettet hatte.


  »Miss Seeton war hier, um Sie zu besuchen«, fuhr Deirdre fort. »Aber dieser Drache von Stationsschwester wollte sie nicht einlassen. Sie hat Trauben für Sie gekauft und mich gebeten, Ihnen dies hier zu geben.« Sie nahm einen dicken Umschlag aus ihrer Handtasche.


  Tom streckte seine rechte Hand aus, wollte sich vorbeugen, fuhr zusammen und gab es auf. »Was ist drin?« fragte er.


  Deirdre öffnete den Briefumschlag in gespielter Feierlichkeit und schüttete seinen Inhalt auf das Bett.


  »Fünfhundert Pfund«, verkündigte sie.


  »Wa  was?« stotterte Tom ungläubig.


  »Soviel ich verstanden habe, sollte sie für Sie auf ein Pferd setzen  obwohl ich es kaum ein Pferd genannt hätte. Sie tat es. Dies ist der erschwindelte Gewinn. Sie hat anscheinend auch meinen Eltern einen Wink gegeben. Mein Vater wurde völlig verrückt und hat fünfhundert gesetzt. Die Armen. Sie sind Derricks wegen sehr niedergeschlagen. Aber zehntausend Pfund haben ihre Moral ziemlich gehoben. Ich glaube wirklich«, Deirdre sah nachdenklich aus, »Miss Seeton hat auch mir vielleicht einen Wink gegeben. Ich habe nur fünfzig Pence verloren. Übrigens waren meine Eltern auch hier, um Sie zu besuchen. Aber der Drache hat auch sie nicht eingelassen. Sie haben Ihnen Trauben gebracht. Auch den beiden Reportern hat die Schwester den Weg versperrt, was sie ziemliche Mühe gekostet hat. Sie  eh  haben Trauben für Sie dagelassen. Und sie hat auch versucht, mich hinauszuwerfen, bis ich erklärte .« Deirdre errötete noch mehr. Ihre Finger verschlangen sich ineinander. Dann kicherte sie vergnügt. »Leider habe ich auch welche mitgebracht. Wir haben Sie also mit Trauben direkt überschüttet.«


  Tom sah zum Nachttisch, auf dem eine mit blauschwarzen und grünen Trauben überladene Schale stand. Er starrte wieder auf das Geld. »Nicht meins«, sagte er, »nur die Hälfte! Wir teilen.« Der Schmerz verstärkte sich. Erfühlte, daß seine Gedanken sich verwirrten. Aber da war noch etwas ... »Parkplatz«, fragte er, »was ist passiert?«


  »Die Polizei hat die meisten Jungen zusammengetrieben. Einige wenige sind entkommen, unter ihnen Derrick.« Sie zuckte mit den Achseln, und ihre Hände drückten Zweifel aus. »Ich weiß nicht, ob ich froh oder traurig sein soll.«


  »Jetzt ist es genug.« Die Stationsschwester rauschte mit einer nierenförmigen Schale und steifer Amtsmiene heran. »Ich habe Ihnen fünf Minuten mehr gegeben, als ich sagte.« Aus der Brusttasche ihrer Uniform zog sie ein Thermometer, schüttelte es, prüfte es streng und steckte es Tom in den Mund. Dann fühlte sie seinen Puls. Mißbilligend warf sie einen Blick auf das Geld, das auf dem sauberen Bett lag.


  »Das ist unmöglich. Ich habe Sie gebeten, den Patienten nicht aufzuregen.«


  »Aber es gehört ihm  «, begann Deirdre. Tom versuchte, trotz des Thermometers in seinem Mund, Protest zu erheben, der jedoch durch einen Blick der Schwester unterdrückt wurde.


  »Ich kann es nicht ändern. Sie bewahren es am besten für ihn auf.«


  Gehorsam sammelte Deirdre die Scheine ein, steckte sie wieder in den Umschlag und schob ihn in ihre Handtasche. Sie stand auf und lächelte Tom an. »Ich gebe es Miss Seeton zurück, und Sie können es selbst mit ihr regeln.« Er nickte.


  Die Stationsschwester war eisern. »Jetzt hinaus mit Ihnen.« Mit einer flatternden Bewegung der Finger nahm Deirdre von Tom widerstrebend Abschied. »Vielleicht können Sie ihn morgen besuchen.« Die schroffe Stimme wurde eine Spur weicher. »Wir werden sehen, was der Doktor sagt.« Die Schwester ließ Toms Gelenk los, nahm das Thermometer aus seinem Mund, runzelte die Stirn und schnalzte mit der Zunge. »Sie hätten überhaupt keinen Besuch haben dürfen.« Sie nahm eine Injektionsspritze aus der Schale, hielt sie hoch, während sie leicht auf den Kolben drückte, um die Luft zu entfernen, reinigte Toms Arm und stach schnell und geschickt zu. »Aber Ihre Verlobte war so aufgebracht und drängte so sehr, daß ich dachte…«


  Was sie dachte, interessierte Tom nicht. Nur ein Wort schien von großer Bedeutung zu sein und erfüllte ihn ganz. Seine Verlobte? Seine Verlobte… Die Injektion tat ihre Wirkung. Es flimmerte ihm vor den Augen, die Krankenstation sank nach vorn und drehte sich. Das Gesicht der Stationsschwester in Großaufnahme machte zweimal einen Rückwärtssalto. Dann war der Bildschirm leer.
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  Gehorsam blickte Miss Seeton auf den Bildschirm in der Bar, der einige Szenen auf der Tribüne, in der Menge und bei den Pferden des Rennens wiedergab, das sie weniger als drei Stunden zuvor besucht hatte, während der Ansager den stattgefundenen Teenagertumult beschrieb. Es war  wenn man es sich überlegte  unheimlich, mit welcher Schnelligkeit heute die Nachrichten verbreitet wurden, wenn es auch viele andere Dinge gab, die langsamer waren. Wie die Post zum Beispiel. Natürlich konnte man Mel und Mr. Banner verstehen, die  wie sie es nannten  mit den Nachrichten Schritt halten wollten, da sie damit ihren Lebensunterhalt verdienten. Aber, gestand sie sich ein, sie war etwas enttäuscht darüber, daß sie in diesem Wirtshaus an der Landstraße in der Nähe von Wrotham Rast machten, wo sie doch schon fast zu Hause waren, keine dreißig Meilen weit weg. Natürlich war es sehr freundlich, ihr Orangeade anzubieten  sie trank einen Schluck und stellte das Glas auf die runde Tischplatte zurück , aber es war doch nicht das gleiche wie Tee.


  »Die Polizei wünscht eine Unterredung mit Derrick Kenharding .«


  Der Name rief Miss Seetons schweifende Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurück. Die arme Familie! Sie hatte das Gefühl, daß sie selbst  zumindest zum Teil  für den letzten Kummer mit ihrem Sohn verantwortlich gewesen war. Als sie sich jedoch beim Abschiednehmen entschuldigen wollte, hatte Lord Kenharding ihr sehr herzlich die Hand gedrückt, Lady Kenharding hatte sie plötzlich umarmt und auf die Wange geküßt. Sie hatte ihr tatsächlich gedankt. Miss Seeton konnte sich gar nicht vorstellen, wofür.


  »… mit der örtlichen Polizeidienststelle in Verbindung setzen.« Derricks Foto verblaßte. Statt dessen erschien ein anderes Gesicht.


  Für Miss Seetons geübtes Auge bildeten eine abgenommene karierte Mütze und ein abgelegter Regenmantel kein Hindernis, sie erkannte den Mann sofort. O du meine Güte! Das erinnerte sie an etwas. Sie hatte es ganz vergessen. Sie kramte in ihrer Handtasche.


  »Was juckt Sie denn, Miss S.«, fragte Mel. »Brauchen Sie ein Taschentuch?«


  »Es geht um diesen Mann«, erklärte Miss Seeton und zeigte auf den Bildschirm. »Wissen Sie, ich wollte Deirdre fragen oder es Tom  Mr. Haley  geben. Aber über der ganzen Aufregung hatte ich es vergessen.«


  »… sich erinnert, diesen Mann gesehen oder irgend etwas Ungewöhnliches auf dem Sattelplatz vor dem dritten Lauf bemerkt hat, möge die Polizei in Guildford«, die Telefonnummer erschien unter Fingers Gesicht, »oder die örtliche Polizeidienststelle benachrichtigen.«


  »Was haben Sie vergessen?« fragte Thrudd.


  »Was?« echote Miss Seeton.


  »Es sah eher aus wie eine große…« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich an Mel. »Aber das kann es nicht gewesen sein; so was würde er kaum benutzen, nicht wahr?«


  Mel fragte ungeduldig: »Was würde er nicht benutzen?«


  »Eine Puderdose.«


  »Unwahrscheinlich«, gab Thrudd zu. Miss Seetons Kramen in der Handtasche war offensichtlich erfolgreich. Thrudd hatte es an ihrem Gesichtsausdruck erkannt. Er beugte sich schnell vor und ergriff die Handtasche. Er tat, als suche er seinerseits etwas darin, und reichte Miss Seeton ein Taschentuch. Dann gab er ihr die Handtasche zurück. Seine Hand mit der darin verborgenen Pfeilschleuder ließ er unter den Tisch gleiten.


  Mel beobachtete ihn interessiert. »Ein Handtaschendieb ist er auch noch!« bemerkte sie.


  Thrudd war von seinem Fund völlig in Anspruch genommen. Er richtete die Mündung auf den Fußboden, preßte den Drücker und wurde mit einem Klicken belohnt, das er eher fühlte als hörte. Anscheinend eine Doping-Pistole. Ja, irgendeine Art Giftspritze, oder er war ein tibetischer Grunzochse. »Wo haben Sie die her?« fragte er.


  Miss Seeton trug ihre eigene, etwas umständliche Version der Geschichte vor. »… und ich hob es auf, als er es fallen ließ und wegrannte«, schloß sie. Als sie aufsah, bemerkte sie, daß Fingers Bild verschwunden war. Die Meldungen waren zu allgemeinen Nachrichten des Tages übergegangen. Der Ansager beschrieb eine Finanzdebatte des Parlaments.


  Thrudd war skeptisch. Alles hörte sich wie immer sehr unschuldig an. Selbst wenn man ihr zugestand, daß sie sich ernsthaft bemühte, die Dinge zu klären, so war ihr Bericht doch alles andere als genau. Er würde jede Wette eingehen, daß sie diesen Mann Finger überwachen sollte, seine Taschen nach einem Beweis durchsucht hatte und den Fall weiterverfolgen wollte, jedoch durch den Überfall daran gehindert worden war. Es konnte sein  konnte durchaus möglich sein , daß sie es bis jetzt tatsächlich vergessen hatte. Jedenfalls schrie die Polizei nach Information. Es war daher besser, sie erhielt sie bald. Das würde, wie er mit Befriedigung feststellte, auch sein eigenes, unmittelbares Problem lösen.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, bemerkte Mel:


  »Ihnen hat der Humber auch nicht gefallen.«


  »Nein«, gab er zurück und erinnerte sich an seine unausgesprochene Angst während der ganzen Fahrt. »Mir hat der Humber auch nicht gefallen.«


  Mel zog eine Augenbraue hoch. »Sitzen wir deshalb in diesem Wirtshaus fest?«


  »Deshalb sitzen wir in diesem Wirtshaus fest. Möglich, daß ich mich irre, aber ich glaube es nicht«, meinte er. »Es kann sein, daß sie zweimal versuchten, uns von der Straße abzudrängen, und wir einfach wegen dem Verkehr und der kurvigen Straße Glück hatten. Aber«, er dachte an die Strecke, die vor ihnen lag, »hier müssen wir links einbiegen und ein Stück über die Dover-Autobahn fahren. Sie ist breit, gerade, hat nicht viel Verkehr.« Er lachte kurz auf. »Für sie wäre es ein gefundenes Fressen. Gegen einen Humber hätte meine alte Kiste nicht einmal Zeit, Piep zu sagen.«


  »Wir bleiben also an Ort und Stelle, bis wir glauben, daß die Luft rein ist?« fragte Mel.


  »Kaum«, antwortete Thrudd trocken. »Der Humber steht noch auf dem Parkplatz. Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich der Ortspolizei beibringen kann, daß wir verfolgt werden, ohne hysterisch zu klingen.« Unter dem Tisch steckte er das Pfeilgeschoß in seine Tasche.


  »Wen kennen Sie bei der hiesigen Polizei«, fragte er Miss Seeton, die erfolglos versucht hatte, die Unterhaltung zu begreifen.


  Sie überlegte. »Ja, da ist natürlich Mr. Potter, der im Dorf wohnt, aber ich befürchte, er ist nicht immer da, seitdem er einen Wagen hat und >beweglich< geworden ist, wie sie es nennen.« Sie runzelte die Stirn.


  »Den einzigen, den ich noch wirklich kenne, ist Chefinspektor Brinton  o nein, ich glaube, er ist jetzt Chefsuperintendent, in Ashford.«


  »Paßt genau!« rief Thrudd. »Ich bin sehr für die hohen Tiere.« Er sprang auf, schob den Riemen der Kamera über die Schulter und nahm seine Brille. »Ich bestelle eine weitere Runde für uns, verschwinde auf die Toilette und mache ein paar Aufnahmen von Miss S. kleinem Spielzeug. Ich rufe mein Büro an, daß sie sich auf eine Fortsetzung der Rennbahnereignisse gefaßt machen. Dann setze ich mich mit diesem Brinton in Verbindung, informiere ihn und bitte um Schutz.«


  »Glauben Sie nicht«, meinte Mel, »daß Miss S. die Brinton persönlich kennt, mit einer schnelleren Reaktion rechnen kann als Sie mit Ihrem unsichtbaren jugendlichen Charme?«


  Thrudd sah sie an. »Ich möchte gern, daß die Menschen glücklich sind«, erklärte er freundlich. »Sie und Miss S. sind glücklich, wenn Sie hier sitzen, trinken und die Menschen vorüberhasten sehen. Einer der Burschen aus dem Humber  dritter Hocker von links am Ende der Bar  «, erklärte er, als er Mels unwillkürlich suchenden Blick bemerkte, »ist glücklich, Sie und Miss S. und alle Leute hier zu beobachten. Wenn ich eine weitere Runde bestelle, wird ein natürliches Bedürfnis, das ich spüre, seine Ruhe wohl nicht weiter stören. Mit etwas Glück wird er nicht bemerken, daß ich das Gesetz herbeirufe.« Damit schlenderte er langsam davon.


  Das Gesetz in Person des Chefsuperintendenten Brinton nahm mit einem ausgesprochenen Mangel an Begeisterung den Anruf Thrudd Banners entgegen.


  »Also, Sie sind in Wrotham. Dafür ist Maidstone zuständig. Rufen Sie dort an. Sie schicken Ihnen vielleicht eine Funkstreife, die ein Auge auf Sie hält. Warum rufen Sie mich an?«


  Thrudd begann zu erklären, daß Miss Seeton… Er hörte einen erstickten Ausruf, dann nichts mehr. »Hallo… hallo!« rief Thrudd.


  »Halten Sie den Mund!« antwortete Brinton. Miss Seeton, dachte er. Verdammt! Das bedeutete, daß diese Sache nun bei ihm  in seinem Amtsbezirk  ausgetragen wurde. Er unterdrückte ein Stöhnen. Wenn sie hier wieder herumgeisterte, dann würden sie wahrscheinlich eine ganze Wagenflotte und Deckung aus der Luft brauchen. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß es sich um Miss Seeton handelt?« fuhr er Thrudd an. »Fangen Sie noch mal von vorne an!«


  Thrudd gab ihm eine Übersicht über die Ereignisse des Nachmittags. Die Antwort war ein ungestümer Seufzer. »Hmph! Sie geht zum Rennen, zieht in den Krieg, und jetzt ist alles für die nächste Schlacht bei ihr zu Hause vorbereitet. Das ist mein Feierabend! Was für ein Ding, sagten Sie, hat sie erwischt?« Thrudd erklärte es ihm. »Eine Doping-Spritze? Hat sie sie schon an jemandem ausprobiert?« Brintons Ton war sarkastisch. »Geben Sie sie ihr nicht zurück, sonst tut sie es noch! Geben Sie sie ... nein, warten Sie!« Erschrocken hatte sich Brinton an Miss Seetons Entführung durch einen verkleideten Polizeibeamten erinnert. Damals hatte dies zur Folge gehabt, daß ein Wald und eine Kirche abbrannten, der Entführer umkam und um Haaresbreite auch Miss Seeton selbst ihr Leben gelassen hätte. Er schnitt eine Grimasse. Sie konnten gut ohne einen weiteren Skandal dieser Art auskommen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich habe hier einen Kriminalbeamten, der ein Maskenkostüm trägt, das er  Gott verzeihe ihm  Zivilkleidung nennt. Sein Name ist Foxon. Er kennt sie, und sie kennt ihn! Ich werde ihn in ungefähr einer halben Stunde zu Ihnen befördern. Haben Sie Platz in Ihrem Wagen? Geben Sie ihm das Dingsda, nehmen Sie ihn mit, und ich lasse ihn später in Plummergen abholen. Aber seien Sie ganz sicher«, betonte er, »daß es Foxon ist und sie ihn kennt. Ich werde Maidstone bitten, ein Auge auf den Humber zu haben. Haben Sie seine Nummer? Gut. Und Ihre Nummer?« Er notierte die Nummern und hängte ein.


  Vielleicht ist alles Unsinn, dachte Brinton. Aber besser, ich warne Maidstone, daß es Schwierigkeiten geben kann. Wenn alle diese Dinge beim Rennen passiert waren und es stimmte, was dieser Reporter erzählte, dann würden die Kerle nicht einfach aufgeben, nur weil jemand mit dem Finger drohte und »buh!« rief. Unglückliche Erfahrungen hatten ihn gelehrt, das Schlimmste zu erwarten, wenn Miss Seeton im Spiel war. Wie brachte es diese butterweiche kleine Lehrerin nur fertig, in fünf Minuten mehr Wespen aus ihrem Nest zu scheuchen als zehn normale Menschen im ganzen Leben… Brinton seufzte wieder, ließ Foxon holen und nahm den Hörer ab.


  Das Haar war ziemlich lang, die Hosen von einer überraschenden Terrakottaschattierung, die nicht zu dem hellgestreiften plissierten Hemd paßte. An seinem Hals flatterte eine bunte Krawatte. Der junge Mann legte seine Hände auf Miss Seetons Schulter, neigte sich über sie mit einem Gemisch aus Ehrfurcht und Zuneigung und küßte sie auf die Wange. Miss Seeton sah bestürzt aus.


  Thrudd Banners Augen verengten sich. »Kennen Sie diese Type?«


  »Mr. Foxon?« Miss Seeton lächelte. »Du meine Güte, ja! Wir verbrachten eine Nacht zusammen.« Thrudds Gesichtsausdruck verriet, daß sie wohl nicht präzise genug gewesen war. Sie beeilte sich, das nachzuholen. »Es war alles sehr eigenartig«, erklärte sie. »Da wir in einer Kirche waren, schien es natürlich irgendwie noch seltsamer.«


  »Jedenfalls originell«, bemerkte Mel.


  Thrudd nahm die Hand aus seiner Tasche und begrüßte den Ankömmling. Ohne mit der Wimper zu zucken, verbarg Foxon das Doping-Gerät in seiner Hand, während Thrudd ihn Mel vorstellte.


  Foxon grinste. »Ich habe Miss Forby einmal während einer Prügelei in Plummergen in Aktion treten sehen. Sie schwang eine bösartige Handtasche.«


  Sie erinnerte sich an Einzelheiten des Vorfalls, als sie das erste Mal mit Miss Seeton zu tun hatte. »Und Sie waren derjenige, der den Raufbold erledigte, der nur wenig mehr als eine Krawatte trug«, sagte Mel.


  »Eine Versammlung der Veteranen von Miss Seetons Armee«, kommentierte Thrudd. »Wir werden daraufhin zum Wohle unseres Freundes aus dem Humber, der an der Bar steht, noch eine letzte Runde bestellen. Dann machen wir uns davon.«


  Foxon holte die Drinks, um sich ihren Gegner näher anzuschauen. »Sie waren alle bei den Ereignissen dabei, die vorhin im Fernsehen gezeigt wurden?« fragte er nach seiner Rückkehr.


  »Ja, und gerade noch entwischt«, bemerkte Mel. »Miss Seetons Lieblingspolizist mußte in einem Krankenhaus verstaut und genäht werden. Aber wenigstens mehr als die Hälfte der Jungen wurde festgenommen«, fügte sie befriedigt hinzu.


  »Wetten wir«, Foxon sah mißtrauisch aus, »daß sie einen Rechtsanwalt nehmen und schwören, nur hereingeplatzt zu sein, um zu helfen?«


  »Für einige trifft das nicht zu«, versicherte ihm Thrudd. »Ich habe Aufnahmen gemacht, ehe sie uns jagten. Darunter ist ein Typ, der eine Pistole schwang und schnell verschwand, als die Aktion begann.«


  Foxon beugte sich vor. Er und Mel sprachen gleichzeitig. »Sie haben…?«


  Thrudd schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir. Schickte den Film mit dem Zug nach London; nahm ihn heraus, als Ihr Absatz wieder angenagelt wurde. Sagte Ihnen doch, wenn Sie bei mir blieben, würden Sie anfangen, die Elemente Ihres Berufs zu lernen.« Er sah Mel mit trauriger Mißbilligung an. »Kommen Sie.« Er erhob sich. »Am besten machen wir uns auf den Weg, während der Humber und die Polizei Räuber und Gendarm spielen.«


  Ein Polizeiwagen war vorgefahren und versperrte dem Humber den Weg, als Thrudd hinaus auf die Hauptverkehrsstraße fuhr.


  Zwei Polizisten standen zu beiden Seiten ihres Operationszieles.


  »Entschuldigen Sie. Dies ist kein öffentlicher Parkplatz. Es tut mir leid, aber Sie können hier nicht parken, es sei denn, Sie nähmen eine Mahlzeit oder einen Drink.«


  Der Mann am Steuer des Humber atmete erleichtert auf. »Mein Freund ist drinnen und trinkt einen«, erklärte er. »Ich trinke nie, wenn ich fahre«, fügte er tugendhaft hinzu.


  »Sehr klug, Sir.« Das Gesicht des Polizisten blieb ausdruckslos. Er streckte seine Hand aus. »Darf ich Ihren Führerschein und Ihre Versicherungskarte sehen? Nur eine Routinesache«, fügte er hinzu, als der andere protestieren wollte.


  Einen Augenblick schien es, als würde der Fahrer sich weigern. Dann sah er an dem Polizisten vorbei und lachte kurz auf. Er faßte in seine Brusttasche. »Wie Sie wollen.«


  Man hörte einen Schlag. Der Polizeibeamte fiel zusammen. Mit einem Ausruf drehte sein Kollege sich um, aber der Mann aus der Bar hatte sich schon über die Motorhaube geschwungen. Er nützte das Überraschungsmoment aus, brachte seinen Gegner aus dem Gleichgewicht und riß ihn um, während der Fahrer über den Beifahrersitz zur Tür geglitten war, ihn packte und ihm die Mütze vom Kopf schlug. Der Mann aus der Bar ließ seinen Knüppel mit voller Wucht auf den ungeschützten Schädel niedersausen. Der Polizist lag still. Der ganze Vorfall hatte sich in weniger als einer Minute abgespielt. Da alles im Schutz der parkenden Wagen und des vorgefahrenen Polizeiwagens passiert war, hatte niemand etwas gemerkt. Die beiden Männer verloren weder Zeit noch Worte. Es war klar oder wahrscheinlich, daß man ihre Wagennummer weitergegeben hatte. Hastig zogen sie den Polizeibeamten die Uniformjacken aus, nahmen ihre Mützen und packten die beiden bewußtlosen Männer auf den Rücksitz des Humber. Sie schmückten sich mit den fremden Federn, deren schlechten Sitz man nicht sofort bemerken würde, und warfen ihre eigenen Mäntel auf den Rücksitz des Polizeiwagens. Der Schlüssel steckte noch. Sie ließen den Motor an und rasten vom Parkplatz in Richtung Autobahn. Es war höchst wahrscheinlich, daß Miss Seeton noch im Besitz der Pfeilschleuder war, denn der Mann mit der Pistole hatte nach Fingers Flucht gesehen, wie sie beim Sattelplatz etwas aufhob und in ihre Handtasche steckte.


  Miss Seeton begann, müde zu werden. Sie sah Mr. Foxons Grund, sich ihnen anzuschließen, nicht ganz ein. Es mochte wohl stimmen, daß er froh war, nach Plummergen mitgenommen zu werden, weil er dort zu tun hatte. Dort konnte er leicht eine Fahrgelegenheit zurück nach Ashford bekommen. Aber die Art, wie er seine Erklärung vorbrachte, klang mehr noch als ihr Inhalt wie eine lange Reihe falscher Entschuldigungen, wie von Schulkindern. Das war jedoch seine und nicht ihre Sache, fand sie. Es war nett, ihn wiederzusehen. Sie hatte das unglückliche Wochenende in Kenharding Abbey nun hinter sich, und bald würde sie die noch unglücklicheren Ereignisse danach vergessen haben. Viele Menschen neigen dazu, Lebenserfahrungen, die nicht zu der Vorstellung passen, die sie von sich selbst haben, zu vergessen oder zu übersetzen. Miss Seeton war eine wahre Meisterin in dieser Kunst. Der Tumult auf dem Parkplatz nahm schon so etwas wie den Charakter einer Studentendemonstration an. Sie dachte bei sich, daß es der Jugend angeboren sei zu protestieren. Wenn sie sich recht erinnerte, wurde sogar das Wort Universität hergeleitet von Studenten, die im Mittelalter eine Zunft gebildet hatten, um ihre Rechte zu schützen, und manchmal mit Gewaltanwendung gegen die schlechten Lebensbedingungen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts in Europa protestiert hatten. Sie nickte nachdenklich. Viel Erfahrung war notwendig, um das Leben, wie es war, zu akzeptieren und die Vorteile von Ruhe und Ordnung schätzen zu können. Obwohl die jungen Leute ihr, Miss Seetons, Leben vermutlich eintönig fanden… Das gleichmäßige Dröhnen des Motors schien ihre Überlegung zu bestätigen. Ja… sie nickte wieder. Dann war Miss Seeton eingeschlafen.


  Thrudd behielt den Rückspiegel im Auge. Noch kein Anzeichen des Begleitschutzes, den der Chefsuperintendent versprochen hatte. Vielleicht hatte der Polizeiwagen, der bei ihrer Abfahrt den Humber blockierte, schon alles erledigt, und man nahm an, sie seien in Sicherheit. Jetzt, da er die Verantwortung der Polizei zugeschoben hatte, merkte er erst, welche Anstrengung die Fahrt von Guildford her gewesen war, als er begriff, daß der schwarze Wagen sie verfolgte. Zweimal hatte er sich Seite an Seite mit ihm befunden. Nur durch den Gegenverkehr war er zurückgedrängt worden. Als die Straße wieder frei war, hatte er sich an der Spitze gehalten und war häufig von einer Seite zur anderen gewechselt, um jedes Überholmanöver zu vereiteln. Ja, er mußte zugeben, es war eine ziemliche Anstrengung gewesen. Unter den vielen Wagen, die ihm folgten, sah er es plötzlich blauweiß aufblitzen. Dann erkannte er das Blaulicht und das Polizeizeichen. Thrudd stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Foxon machte sich Sorgen. Der Chefsuperintendent hatte ihn in aller Eile zu diesem Wirtshaus in Wrotham geschickt, damit er sich um Miss Seeton kümmerte.


  Er sollte so tun, als sei er ein alter Freund, und dafür sorgen, daß sie gesund nach Hause kam. Aber warum  das hatte der Alte nicht verraten. Und dazu kein Regenschirm! Komisch. Das machte ihm die größte Sorge. Miss Seeton ohne Schirm schien… Nun, irgend etwas stimmte nicht. Er hatte, als sie das Wirtshaus verließen, gefragt, ob sie ihn vergessen habe. Miss Forby hatte verneint; sie habe ihn einem Pferd zugeworfen. Ein Scherz natürlich, aber Miss Seeton tat wirklich komische Dinge. Manchmal glaubte man, sie sei fast verkalkt  aber wenn sich der aufgewirbelte Staub gesetzt hatte, entdeckte man gewöhnlich, daß sie die ganze Zeit über hellwach gewesen war. Liebevoll blickte er auf die schlafende Gestalt neben sich. Offensichtlich glaubte das alte Mädchen, es sei alles unter Kontrolle, sonst würde sie nicht pennen. Foxon warf zum achten Mal einen Blick durch die Heckscheibe. Aha! Etwas Blaues und Weißes näherte sich ihnen schnell  Licht auf dem Verdeck, das Schild POLIZEI. Gut. Maidstone war an der Arbeit. Foxon war erleichtert.


  Der blauweiße Panda scherte aus und fuhr nun neben ihnen. Ein uniformierter Mann auf dem Beifahrersitz deutete auf einen etwa hundert Meter vor ihnen liegenden Rastplatz. Dann überholte der Wagen, gab ein Zeichen mit seinem Richtungsblinker und fuhr langsam auf den Rastplatz. Gehorsam nahm Thrudd den Fuß vom Gaspedal und schickte sich an, ihm zu folgen.


  Foxon beugte sich vor und sagte eindringlich: »Nicht abbiegen! Weiterfahren  und fahren Sie wie der Teufel!« Instinktiv hatte er leise gesprochen, weil Miss Seeton schlief.


  »Selbstverständlich.« Thrudd schwenkte wieder auf die Autobahn ein und trat aufs Gaspedal. »Warum?« fragte er leise.


  »Sie sind nicht echt!« Foxon klang besorgt. »Der eine, der uns das Zeichen gab, war der Kerl von der Bar.«


  »Oh!« sagte Thrudd resigniert. »Da haben wir keine Chance. Meine arme alte Kiste«, er streichelte liebevoll das Steuerrad, »könnte bergab und mit dem Wind im Auspuffrohr vielleicht siebzig schaffen. Aber dabei würde sie aus allen Nähten platzen.«


  Mel, die neben Thrudd saß, wandte sich um. Als sie bemerkte, daß Miss Seeton schlief, sprach auch sie leise. »Sie sind hinter uns her. Aber«, vor Aufregung sprach sie schneller, »wir haben tatsächlich eine Chance, zwei sogar. Unser Anhang hat zwei Verfolger.«


  Foxon drehte sich um und suchte die Fahrbahn ab. Der Panda hatte sie inzwischen bis auf fast zwanzig Meter eingeholt. Aber hinter ihm tauchten auf der Überholspur ein paar blitzende Lichter auf. Maidstone kam zu Hilfe. Der Chefsuperintendent mußte sie gut unterrichtet haben. Auf den alten Brinton war Verlaß. Foxon konnte jetzt die Wagen deutlich sehen  zwei schwarze Wolseleys. Das bedeutete wahrscheinlich acht Mann. Foxon war erleichtert und bereit, die Jagd zu genießen. Er war froh, daß nur leichter Verkehr herrschte und sie ihre Sirenen nicht heulen ließen, denn Miss Seeton schlief.


  Der Panda fuhr nun neben ihnen und versuchte, Thrudd auf den linken Fahrstreifen zu drängen. In diesem. Augenblick mußten sie ihre Verfolger bemerkt haben, denn der Wagen fuhr plötzlich geradeaus und raste davon. Foxon kicherte vergnügt in sich hinein. Die Wolseleys würden es schaffen. Einen Augenblick später  Thrudd hielt sich stur auf der mittleren Fahrbahn  jagten die beiden Polizeiwagen zu beiden Seiten vorüber. Die Insassen winkten ihnen zu. Mel, Thrudd und Foxon konnten nunmehr die Jagd aus der Ferne beobachten.


  Der Panda kreuzte von einer Straßenseite auf die andere, damit er nicht überholt werden konnte. Aber die beiden Polizeiwagen wichen zu beiden Seiten aus und warteten auf eine Gelegenheit, ihn in die Zange zu nehmen. Zuerst fuhr der eine, dann der andere etwas vor. Dann steuerten die beiden Fahrer aufeinander zu. Der Fahrer des Panda erkannte, daß seine Gegner gleichzeitig mit ihm bremsen würden. Er tat daher das einzige, was ihm zu tun übrig blieb, und trat mit aller Kraft auf das Gaspedal in dem Versuch, der Umklammerung zu entgehen. Die Polizei hielt jedoch ihre Stellung und verringerte noch den Abstand. Der Panda stieß gegen die Schutzbleche der beiden Wolseleys, und alle drei Wagen kamen mit metallischem, durchdringendem Quietschen zum Stehen.


  Andere Wagen näherten sich langsam, um das Schauspiel zu genießen, wurden jedoch von einem Polizisten durchgewinkt. Als Thrudd halten wollte, bedeutete ihm ein grinsender Polizist ebenfalls weiterzufahren. Die beiden Reporter und Foxon winkten ihm dankbar zu und hielten zum Zeichen des Sieges ihre Daumen hoch. Sie unterließen es jedoch, hurra zu schreien, denn Miss Seeton schlief.


  »Drei Wagen hat sie verbuttert. Maidstone ist empört!«


  Um seiner Stimme Nachdruck zu verleihen, nahm Chefsuperintendent Brinton den Hörer noch fester in die Hand. »Können Sie sie nicht an die Kandare nehmen, Orakel? Wenn Scotland Yard sie nach London holt, wo sie in eine Schlägerei verwickelt wird, ist mir das egal. Wenn Sie sie nach Kempton schicken, wo sie einen regelrechten Krieg beginnt, ist mir das ebenfalls egal. Ich habe nichts dagegen. Aber können Sie sie uns nicht vom Hals halten, bis alles vorüber ist?«


  »Kaum.« In seinem Büro starrte Delphick mit leerem Blick vor sich hin und sah im Geist seinen rot angelaufenen alten Freund in Ashford vor sich, der von Miss Seetons Rückkehr und dem Nachspiel ihrer neuesten Kapriole bedroht war. »Sie wohnt in Plummergen«, sagte er freundlich, »und ich kann ihr kaum verbieten, nach Hause zu fahren.«


  »Dann schicken Sie um Himmels willen jemanden her, der ihr auf den Fersen bleibt«, drängte Brinton. »Sie wissen doch, wir sind an ihre Tricks nicht gewöhnt. Sie wird die ganze Polizei zu Tode hetzen und alle Wagen von der Straße jagen. Allein bewältigen wir das nicht! Was ist mit Ihrem jungen Riesensergeanten? Schließlich gehört er halb zur dortigen Polizei, weil er die Tochter des Arztes geheiratet hat.«


  »Das wäre möglich.« Delphicks Mund verzog sich ironisch. »Es könnte tatsächlich sein, daß ich für diesen Fall nun auch zuständig bin. Der Goldfisch, wo die ganze Sache anfing, ist gestern abend abgebrannt- oder vielmehr heute früh. Man hat Reste eines Zeitzünders gefunden; das bedeutet: Es ist ein Verbrechen. Außerdem hat man die Überreste des Eigentümers gefunden, so daß auch Totschlag gegeben ist. Wie der Sekretär aussagte, schien der Eigentümer beunruhigt gewesen zu sein und hatte erklärt, die Nacht in seinem Büro verbringen zu wollen, um das Haus im Auge zu behalten. Ich bezweifle, daß sie ihn umbringen wollten oder von seiner Nachtwache wußten. Trotzdem ist es Totschlag.«


  »Hm.« Brinton war ernüchtert. »Das geht natürlich zu weit.« Dann empörte er sich wieder: »Und das ist der Ort, an den Sie die Frechheit hatten, Ihre Freundin zu schicken.«


  »Ich nicht«, verbesserte ihn Delphick, »sondern das Betrugsdezernat.«


  »Aber Sie waren es, der sie nach Hause brachte«, erklärte Brinton. »Ich hörte von Potter, dem Ortspolizisten, dessen Frau die Ohren überall hat, daß mitten in der Nacht vor dem ganzen versammelten Dorf eine ganze Delegation mit Ihnen eintraf, veilchenblau, und Miss S. aufgedonnert wie eine Dirne! Das war natürlich ein gefundenes Fressen. Man hat mir erzählt, zwei der Klatschbasen des Ortes wollen einen Feldzug organisieren, daß sie gehen muß.«


  »Sie muß gehen«, sagte Miss Erica Nuttel.


  »Wissen Sie, ich fürchte, Erica hat nur zu recht«, pflichtete Mrs. Norah Blain  von ihrer Freundin Bunny genannt  ihr bei. »Ich versuche wirklich, tolerant zu sein, und denke nur das Beste von den Menschen, aber  «


  »Es ist klar, daß sie weg muß«, erklärte Miss Nuttel energisch.


  Der vornehmliche Lebenszweck der beiden Damen bestand darin, Lokalnachrichten zu verbreiten, eine Tätigkeit, die sich bei Zeitungsstreiks als sehr nützlich erwies und für die das gemeinsam bewohnte Haus ideal gewesen war. Von ihrem Wohnzimmer aus konnten sie fast alles, was die Dorfbewohner taten, beobachten, kommentieren und mißdeuten. Sie hatten ein außerordentliches Geschick darin, für Zwist und Mißverständnisse bereitwillige Zuhörer zu finden. Ihr augenblicklicher Besuch in Rytham Hall, der Villa von Sir Colveden, stand im Zusammenhang mit dieser ihrer Berufung. Es war natürlich reiner Zufall, daß gerade Teezeit war. Nein, wirklich, das hatten sie nicht beabsichtigt… Sie wollten nicht stören… Aber wenn der Tee gerade fertig sei, würden sie eine Tasse nicht ablehnen.


  Lady Colveden hatte nur ungern zusätzliche Tassen kommen lassen und Kuchen angeboten. In Wirklichkeit hatten die Damen zur Teezeit nur vorgesprochen, um sicher zu sein, Sir George zu treffen.


  »Warum?« fragte Sir George.


  Mrs. Blaine stellte ihren Teller hin und beugte sich vor, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. »Nun, in Ihrer Stellung als  «


  »Richter«, ergänzte Miss Nuttel.


  »Sie werden wissen, mit wem Sie zu sprechen haben, und können Ihren  «


  »Einfluß geltend machen«, steuerte ihre Freundin bei.


  »Unsinn«, sagte Sir George.


  Hastig unterbrach ihn Lady Colveden. »Mein Mann meint damit, daß wir nicht im geringsten mit Ihnen übereinstimmen. Wir persönlich mögen Miss Seeton gern. Wir glauben, daß sie für das Dorf eine Bereicherung ist.«


  »Sie würde überall eine Bereicherung sein«, sagte ihr Sohn Nigel.


  »Auf jeden Fall können Sie nichts tun«, fuhr seine Mutter fort. »Diese Idee, einen Antrag auf Ausweisung zu stellen, ist lächerlich. Ich meine, Sie können den Leuten nicht einfach befehlen, irgendwoanders hinzuziehen, nur weil sie nicht Ihren Beifall finden. Sonst zögen wir alle dauernd wie die Zigeuner umher.« Was für eine idiotische Situation! George und Nigel suchten anscheinend Streit. Sie mußte irgendwie den Ausbruch offener Feindseligkeiten verhindern. Für die Männer war ja alles gut und schön. Sie vergaben jedoch, daß man schließlich in einem kleinen Ort lebte, in Komitees und sonstwo noch war und alle Unannehmlichkeiten  eben unangenehm waren. Festigkeit und Takt waren vonnöten. »Es ist alles Unsinn!« erklärte sie fest. »Ich bin sicher, das Ganze ist ein Mißverständnis.«


  »Mangel an Verständnis«, verbesserte Nigel.


  Es wäre taktvoll von Nigel gewesen, wenn er nicht auch noch seinen Senf dazugegeben hätte. Lady Colveden unternahm einen erneuten Anlauf. »Was um Himmels willen hat Miss Seeton getan, daß Sie so aus der Fassung geraten sind?«


  »Getan?« rief Mrs. Blaine aus. »Sie waren selbst dabei  Sie haben sie gesehen! Zu nachtschlafender Zeit nach Hause zu kommen, vor allen Leuten und aufgetakelt wie ein  ein  «


  »Straßenmädchen«, ergänzte Miss Nuttel.


  »Dazu die vielen Männer!« Mrs. Blaine zerkrümelte vor Aufregung ihren Kuchen. »Und alle betrunken, und außerdem das  das  «  »Geld«, sagte Miss Nuttel.


  »Natürlich ist es nicht unsere Sache  «


  »Richtig.«


  »Genau das«, riefen Vater und Sohn im Chor.


  »Aber wir haben wirklich das Gefühl  «


  »Ganz entschieden«, fügte ihre Freundin hinzu.


  »Daß dies aufhören muß!«


  »Was meinen Sie?« fragte Nigel. »Die Männer, das Trinken oder das Geld?«


  »Nigel«, bat Lady Colveden, »geh und hol etwas heißes Wasser, ja?« Sie atmete erleichtert auf, als ihr Sohn das Zimmer verließ. Wenigstens einer, der im Augenblick außer Gefecht gesetzt war.


  »Oh, wir sind es nicht«, beteuerte Mrs. Blaine. »Wir können uns um uns selber kümmern. Es ist  «


  »Das Dorf«, stellte Miss Nuttel fest.


  »Ja, es ist die Wirkung auf das Dorf. Diese Frau hat nur Unruhe gebracht, seit sie hier ist!«


  Mrs. Blaine setzte sich aufs hohe Roß. »Es ist jetzt genug!


  Was haben wir hier nicht schon alles erlebt: Drogen und Mord und Raubüberfälle und Hexerei und die Zeitungen und Mord und Auslandsreisen, die ihrem Alter gar nicht angemessen sind  und Mord und das Fernsehen, und sie haben niemals auch nur das Interview gebracht, das ich gegeben habe«, daraus sprach wirklicher Kummer, »und  und  «  »Prostitution«, bot Miss Nuttel an.


  »Das ist es, was ich meine. Es ist alles zu, zu schrecklich und deshalb«, Mrs. Blaine legte Sir George ein Blatt Papier vor, »haben wir diesen Antrag aufgesetzt und dachten, wenn Sie ihn unterzeichnen und  «


  »Ich?« Sir George erhob sich, nahm das Papier und prüfte die fünf Unterschriften. »Norah Lindly?« donnerte er. »Niemals von ihr gehört! Wer ist sie?«


  »Es ist mein Mädchenname«, bekannte Mrs. Blaine.


  »Sie können doch keinen Antrag zweimal unterschreiben!« explodierte er.


  »Warum nicht, wenn Sie so empört sind, wie ich es bin?« meinte Mrs. Blaine. »Und meiner Ansicht nach  «


  Miss Nuttel kam ihrer Freundin zu Hilfe: »Wir sind beide der Ansicht  «


  Sir Georges rundliche Gestalt schien alarmierende Proportionen anzunehmen. Die Borsten seines militärischen Schnurrbarts schienen zu einem Bündel Stahlnadeln zu werden, die sich auf die Eindringlinge richteten. Er wollte gerade seine eigene Ansicht vorbringen, da traf ihn der bittende Blick seiner Frau. Er holte tief Atem. Je eher er das Zimmer verließ, um so besser. Meg hatte recht daran getan, den Jungen hinauszuschicken. Man mußte die Dinge gelassen nehmen. Es hatte keinen Zweck, die Fassung zu verlieren. Er bildete sich ein, die seinige einigermaßen bewahrt zu haben. Aber wenn diese beiden Harpyien noch etwas sagten, dann würde er sie verprügeln. Besser, man zog sich jetzt um Megs willen in Ruhe zurück. Das Blatt Papier, das ihn ärgerte, warf er den beiden Frauen mehr zu, als daß er es ihnen reichte, und marschierte zur Tür. Da wurde sie von Nigel mit einer Kanne in der Hand geöffnet. Vater und Sohn sahen sich an. Sir Georges gute Vorsätze schwanden. Er fiel wieder über die Besucherinnen her.


  »Sie erinnerten mich daran, daß ich Richter bin. Und ich möchte Sie  beide  daran erinnern, wenn Sie noch mehr verleumderisches sinnloses verd …« Er hielt inne, denn es waren Damen zugegen. »Geschwätz über unsere Freunde verbreiten, dann sitzen Sie ganz schön in  «


  »Heißem Wasser?« fragte Nigel und deutete auf die Kanne.


  Niemand konnte behaupten, sie hätte es nicht versucht, aber die Art, wie ihr Sohn Miss Nuttel parodierte, war zuviel für Lady Colveden. Sie lachte laut.
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  Miss Seeton erwachte. Zufrieden lauschte sie auf das Wortgeplänkel der beiden Reporter auf den Vordersitzen. Sie neckten sich  ein gutes Zeichen. Dem Himmel sei Dank, diese Heimreise war nach allem, was passiert war, ereignislos verlaufen.


  Ein Reklamezeichen lenkte ihre Aufmerksamkeit ab: Uniflo  Abschmierdienst. Sie erkannte das runde Metallschild, das sich im Winde drehte. Es gehörte zu Mr. Hyders Garage. Sie waren also fast zu Hause. Ein weiteres Schild zu ihrer Linken tauchte auf, eine Tafel mit schwarzen Buchstaben auf leuchtendem Orange. Es verkündete: Plummergen  Dorffest. Es fand in drei Tagen statt. Du meine Güte! Sie hatte es fast vergessen. Sie hatte Sir George, dem Herausgeber, und auch Miss Treeves, der Schwester des Vikars, versprochen, für das Gemeindeblatt einige Federzeichnungen zu machen. Nun, sie würde ihr Bestes tun. Inzwischen war sie froh, wieder zu Hause zu sein. Sie würde Tee machen und in die Anonymität des Dorflebens zurückkehren, wo niemand wußte, was sie tat, oder sich dafür interessierte… Wirklich, sie hatte großes Glück. Sie lebte ein ruhiges Leben in friedlicher Umgebung. Und dann hatte sie auch noch das Pauschalhonorar von Scotland Yard  einen Augenblick lang war sie sich der Ruhe und des Friedens nicht ganz so sicher , das ihre finanziellen Probleme lösen half. Sie wünschte sich nur, daß das Fest nicht schon so bald stattfand. Nach den aufregenden Ereignissen der letzten Tage hätte sie gern ein wenig mehr Zeit für die Zeichnungen gehabt.


  Thatcher kam der Zeitpunkt gelegen. Die einzige Unannehmlichkeit in seiner Planung war der Tod des Eigentümers des Goldfisch gewesen, der die Polizei veranlaßt hatte, den Brand mit größerer Genauigkeit zu prüfen als allgemein üblich. Zu seinen Gunsten konnte er indessen verbuchen, daß der Brand und der Tod eine heilsame Lektion für gewisse Leute gewesen waren. Wie jeder Diktator konnte sich auch Thatcher vor allem eines nicht leisten: eine erfolgreiche Opposition. Daher war die Beseitigung von Miss Seeton, deren Unverwüstlichkeit ihn lächerlich zu machen drohte, jetzt die Hauptsache.


  Der junge Kenharding hatte sich zu einer Belastung entwickelt. Das kleine Fest in dem mickrigen Dorf würde zwei Probleme auf einmal lösen. Er würde Derrick, unterstützt von einigen seiner Teenagerkameraden, mit einem Mord hinschicken. Wenn die Polizei ihn dann nicht festnahm, würde sich der Junge diesmal wirklich auf der Flucht befinden. Er würde ihm nicht mehr helfen.


  Was das Mädchen Deirdre anging, so hatte er einen Mann, der sie beschattete und auf eine Gelegenheit zu einer Entführung wartete. Thatcher lachte kurz auf. Das würde den Vater und die Mutter im Zaum halten. Bisher war das Mädchen in Kenharding Abbey geblieben und nur einige Male zum Krankenhaus nach Guildford gefahren, um irgendeinen dummen Kriminalbeamten zu besuchen, der sich in die Schlägerei eingemischt hatte. Man hatte ihm jedoch gesagt, der Polizist würde bald aus dem Krankenhaus entlassen. Der Rest war einfach.


  Übrigens würde das Fest in Plummergen  obwohl nur eine Bagatelle  dem Syndikat Gelegenheit geben zu zeigen, daß man hier, wie auf allen Gebieten des Glücksspiels, keinen Spaß verstand. Thatcher lächelte wieder. Dann gab er es auf, noch weiter über Miss Seeton und die Kenhardings nachzudenken, und wandte sich wichtigeren Dingen zu.


  Das Fest in Plummergen war in vollem Gange. Miss Seeton hatte das Zelt besucht, in dem Blumengebinde, Obst und Gemüse ausgestellt waren, und pflichtgemäß ein oder zwei Skizzen gemacht, obwohl sie meinte, es lohne sich nicht besonders. Sie hatte zugesehen, wie die ziemlich falsch spielende Dorfkapelle die Krönung der Miss Plummergen begleitete, und einige Szenen gezeichnet. Auch hier war sie der Ansicht, dies sei etwas, das man besser überginge, denn Emmy Pütts, Verkäuferin im Kolonialwarenladen der Poststelle, hatte kurzes dunkles Haar, und das durchsichtige Kleid mit der Schärpe, die ihr Hoheitszeichen trug, war nach Miss Seetons Meinung kein Ausgleich für die falsche Perücke mit den langen blonden Locken. Hinzu kam, daß Deirdres amüsante, aber beißende Kommentare sie in ihrer Meinung noch bestärkten.


  Miss Seeton war überrascht gewesen, als Deirdre, vor Glück strahlend, gerade in dem Augenblick erschien, als sie sich anschickte, zum Fest zu gehen. Offenbar hatte man Tom Haley aufsein Drängen hin erlaubt, das Krankenhaus zu verlassen. Deirdre hatte ihn mitgenommen und in London abgesetzt. Sie hatten vereinbart, den Abend im 10/20 zu verbringen. Mel Forby hatte ihnen den Club als ihr Lieblingslokal empfohlen. Deirdre und Tom wollten sich dort um zehn Uhr zwanzig treffen und einen Teil ihres Gewinnes ausgeben. Deirdre war dann nach Plummergen weitergefahren. Sie überbrachte die zweihundertfünfzig. Pfund, von denen Tom erklärte  ganz zu Unrecht, behauptete Miss Seeton  , er schulde sie ihr. Deirdre war indessen im Namen Toms eisern geblieben, und Miss S. hatte das Geld annehmen müssen. Als Deirdre von dem Fest am Nachmittag hörte, beschloß sie, an dem Vergnügen teilzunehmen, und tat dies in diesem Augenblick im buchstäblichen Sinne des Wortes: Sie ritt auf einem bunt bemalten Karussellpferd munter im Kreis.


  Nanu, was war denn das? Miss Seeton sah zu einem runden turmartigen Gestell auf, das sich Penny Matte nannte. Eine unzutreffende Bezeichnung, dachte sie, denn ein kleines Schild informierte das Publikum, daß fünf Pence für eine Rutschpartie zu bezahlen seien. Von dort oben würde sie eine viel bessere Übersicht über das Fest bekommen, geradezu ideal. Miss Seeton bezahlte ihre fünf Pence und kletterte die steile Wendeltreppe hinauf. Sie ließ sich etwas abseits der Stelle nieder, von wo aus die Leute zu ihrer Belustigung auf Matten in die Tiefe rutschten. Eine schöne Studie, eine sehr interessante Perspektive, fand Miss Seeton.


  Ein schmieriger junger Mann blieb neben ihr stehen. »Rutschen Sie nicht runter?« fragte er.


  »Nein«, erklärte Miss Seeton, »wissen Sie, ich möchte nämlich  «


  »Doch, Sie rutschen!« Er holte aus, stieß Miss Seeton zu Boden und warf ihr Skizzenbuch über das Geländer. Dann packte er sie. Man würde nie beweisen können, daß sie sich nicht bei einem Unfall das Genick gebrochen hatte.


  Um sich zu retten, versuchte Miss Seeton mit ihrem zweitbesten Schirm nach dem Pfosten der Wendeltreppe zu angeln. Statt dessen erwischte sie den Knöchel des jungen Mannes. Dieser verlor das Gleichgewicht und warf sich unter Ausstoßung einer Verwünschung gegen das Geländer. Dann entzog ihm der zunehmende Schwung seines Opfers beide Beine. Er schlug zusammen mit dem Regenschirm einen nicht gerade graziösen Purzelbaum, um auf dem direktesten Weg auf der Erde zu landen, während Miss Seeton auf der Rutschbahn ohne die Wohltat einer Matte unter sich talwärts schlingerte.


  Sergeant Ranger stand wie versteinert. Ein Skizzenbuch kam heruntergeflattert, eine Gestalt stürzte herab, und ein Schirm schoß wie ein Pfeil nicht weit von ihm entfernt zur Erde. Er starrte auf die Rutschbahn. Er sah ein paar solide Schuhe, einen Hut  davon konnte es keine zwei geben; dann wieder die Schuhe, an denen graue Strümpfe sichtbar wurden, den Hut, der jetzt zerbeulter war als vorher. Er lief zum Ende der Rutschbahn und fand Miss Seeton, die sich betäubt und verwirrt aufgesetzt hatte.


  »Ein junger Mann rannte in mich hinein, und ich bin leider ausgeglitten«, erklärte sie. Sie sah um sich. »Oh, mein Zeichenblock und  «


  »Alles ist hier und in Ordnung.« Chefsuperintendent Delphick reichte ihr Skizzenbuch, Bleistift und Schirm, während er ihr auf die Beine half.


  »Ich danke Ihnen, Chefsuperintendent.« Miss Seeton war erleichtert. »Aber der junge Mann…?« Sie sah zur Spitze des Turmes hinauf.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Delphick. »Er kam auf einem anderen Weg herunter.« Er sah seinen Sergeanten an. »Fiel auf den Kopf, brach das Genick. Und wir sind ihn glücklich los«, murmelte er.


  »Bringen Sie sie weg, während ich mich um alles kümmere.«


  Die erregte Menge, die sich wegen des »Unfalls« angesammelt hatte, verhinderte, daß Miss Seeton merkte, was sich ereignet hatte. Bob Ranger führte sie zu einem anderen Teil des Geländes.


  Chefsuperintendent Delphick war von einem Spitzel gewarnt worden, das Syndikat plane, das Fest in Plummergen zu stören. Nach einer telefonischen Unterredung mit Brinton in Ashford hatte er zugestimmt, selbst hinzufahren und seinem Sergeanten beizustehen, der schon an Ort und Stelle war. Brinton hatte sich verpflichtet, so viele Polizisten in Zivil, wie er auftreiben konnte, unter das Volk zu mischen. Tom Haley hatte sich vor Delphicks Abfahrt im Büro gemeldet. Offiziell hatte er noch Erholungsurlaub. Da er jedoch von dem möglichen Überfall in Plummergen gehört hatte und wußte, daß Deirdre eintraf, wenn das Fest voll im Gange war, hatte er gebeten, das Orakel begleiten zu dürfen. Andernfalls, hatte er erklärt, würde er es im Alleingang machen. Delphick hatte seine Zustimmung gegeben. Auch war er auf Toms Bitten hin und auf Grund seiner Erfahrung in Kempton damit einverstanden, daß er bei dieser Gelegenheit bewaffnet war. So war die uniformierte Polizei in mehr als normaler Stärke für die Verkehrsregelung auf dem Fest vertreten. Und trotzdem mußte Delphick sich eingestehen, hatte er einen Anschlag auf Miss Seeton nicht verhindern können. Er beaufsichtigte den Abtransport des schmierigen toten jungen Mannes durch die Ambulanz. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Sergeanten und Miss Seeton.


  Blau  weiß  rot  grün. Miss Seeton notierte die Farben auf ihrer Bleistiftskizze. Wenn es doch nur mal länger stillstehen würde! Und wenn die Orgel nicht so laut wäre! Das Karussell begann sich langsamer zu drehen, und sie entdeckte Deirdre, die auf einem Holzpferd daherschwebte. Miss Seetons Stift arbeitet schneller  Löwen, Hähne, Giraffen, Bären, Strauße, Pferde. Was für eine Vielzahl von Tieren diese Karussells heutzutage besaßen. Die Schwierigkeit, die ewige Schwierigkeit bestand darin, das Gefühl zu vermitteln, daß alles in Bewegung war. Die wenigen Künstler, denen das gelungen war, hatten es nicht durch einen technischen Trick vermocht, sondern in ihren Händen hatte ein Genie gesteckt, das sich jeder Analyse entzog. Miss Seeton seufzte. Sie war sorgfältig, vielleicht akkurat  aber Genie, nein, das besaß sie nicht.


  Miss Seeton war dabei, Deirdre Bob Ranger vorzustellen, als sie mitten im Satz abbrach.


  Diese Kleine da, die sich so sehr anstrengte, auf die Plattform zu klettern! Sie öffnete nochmals ihren Block, ihr Bleistift flog über das Papier, und es entstand in kurzen Strichen die kleine, viereckige, entschlossene Gestalt, wie sie sich vergeblich hinaufreckte. Das war die Lösung  ihr Thema. Um Bewegung brauchte sie sich nicht mehr zu sorgen. Die Hauptsache war jetzt, daß das Karussell stillstand. Dieses kleine Mädchen sollte die ganze Menschheit in ihrem dauernden und vergeblichen Bemühen darstellen, das zu erfassen, was jenseits ihrer Reichweite lag.


  Ehe Deirdre und Bob begriffen, was Miss Seeton beabsichtigte, hatte sie Skizzenbuch und Bleistift in die Handtasche gesteckt, war hingelaufen und hatte das kleine Mädchen, das noch immer vergebliche Anstrengungen machte, aufgehoben. Sie war mit ihm auf die Plattform gestiegen und hatte es auf den Rücken einer Giraffe gesetzt. Es sah sie feierlich an.


  »Ta«, sagte die ganze Menschheit.


  Die Plattform begann sich langsam zu drehen. Die Orgel keuchte heiser und falsch.


  Miss Seeton sah umher. »Einen Augenblick bitte«, rief sie, »ich steige hinunter.«


  Sie streckte einen Fuß aus, zog ihn aber wieder zurück. Nein, der Boden begann sich zu schnell zu drehen. Das Tempo steigerte sich. »Halt, halt!« schrie sie.


  Die Orgel dröhnte und übertönte ihre Proteste. Miss Seeton fing an zu laufen. Gesichter, lachende Münder und winkende Arme jagten vorüber. Um nicht in den Raum gewirbelt zu werden, klammerte sie sich an den Hals eines Holzpferdes. Irgendeine Teufelei bewog das Pferd, sich in die Luft zu erheben. Miss Seeton stand auf den Zehen. Enttäuscht senkte sich das Pferd. Miss Seeton beugte ihre Knie. Mit einer Hand ergriff sie die Zügel. Dann gelang es ihr, mit der Schirmkrücke das Messingrohr zu packen, an dem das Biest befestigt war. Jetzt war ihre Gelegenheit  jetzt, schnell! Sie sprang. Unter Beifallsgeschrei, das fast die laute Musik übertönte, etwas aufgeregt, aber sicher, saß Miss Seeton im Sattel von Wirbelwind.


  »Wirklich schrecklich, wie sich diese Frau benimmt«, meinte Mrs. Blaine. »Noch dazu in ihrem Alter! Es ist zu, zu  «


  »Ordinär«, ergänzte Miss Nuttel.


  Die Damen rümpften die Nase. Sie waren sich einig in ihrer Selbstgerechtigkeit und machten sich nun auf den Weg zum Zelt, das für Tee und Klatsch bereitstand.


  »Sie beobachten diese Seite, ich die andere.« Bob Ranger lief zur Dampfpfeifenorgel.


  Deirdre, die sich vor Lachen geschüttelt hatte, entging die Gruppe finsterer Jugendlicher, die sich in ihrer Nähe sammelte. Die Musik klang aus, das Karussell hielt, und Miss Seeton stieg Deirdre fast gegenüber ab. Sie wurden jedoch von Eltern und Kindern, die abstiegen oder aufsaßen, bis zum Schießstand abgedrängt, wo sie ein paar junge Männer umringten. Ein grauhaariger Herr wurde gerade für seine Treffsicherheit mit einer blonden Puppe belohnt, die »Mama« sagte, wenn man sie wiegte. Ein Knall, es machte klick und Derrick Kenharding lud nach. Er drehte sich um und zielte mit seiner Schrotflinte genau auf Miss Seetons Kopf.


  Tom Haley, den eine Ahnung und seine Erfahrung an den gefährlichen Ort getrieben hatten, blieb nur wenig Zeit. Deirdre lief direkt in die Schußlinie hinein, während sich Derricks Finger über dem Abzug krümmten. Tom riß die Pistole aus dem Halfter und zielte auf Derricks Hand. Die Kugel streifte seine Finger und durchschlug ihm den Kiefer. Die Schrotflinte klirrte zu Boden, und der Junge stürzte. Die ihn umstehenden Jugendlichen zerstreuten sich schnell. Tom war entsetzt und fassungslos.


  Deirdre kniete sich, wie vom Blitz getroffen, hin und nahm den Kopf ihres Bruders in ihre Hände. Ihre Stimme war heiser. »Sie hätten  Sie hätten nicht zu…«


  »Doch!« sagte Tom. »Es ging nicht anders. Sie und Miss S. waren beide ... Oh, zum Teufel  was hätte ich sonst tun sollen?«


  Miss Seeton versuchte zu vermitteln, aber das junge Paar befand sich in einer für sie nicht mehr zugänglichen Welt.


  Deirdre bettete ihren Bruder sanft auf den Boden und stand mit unbewegtem Gesicht auf. »Das ist das Ende!« Sie schluckte. »Zwischen uns ist alles aus.«


  Ihre Unvernunft machte Tom zornig. »Unsinn«, sagte er. »Ich muß jetzt hierbleiben, eine Ambulanz holen und alles erklären. Ich treffe Sie heute abend im 10/20. Dann können wir alles besprechen.« Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Nein! Das können wir nicht…« Sie zögerte; dann wurde sie hart. »Wir werden uns nie wieder sehen!«


  »Wir treffen uns im 10/20«, antwortete er bestimmt, steckte die Pistole ein und hielt ihr bittend die Hand entgegen. Sie ignorierte sie. Er ließ den Arm sinken und wandte sich ab. »Wenn nicht, dann macht es auch nichts.« Seine Stimme wurde hart. »Es war nie wichtig. Wir sind fertig.«


  Deirdre und Miss Seeton waren zu Miss Seetons Haus gegangen. Das Entfernen der Blutflecken von Deirdres Kleid hatte Miss Seeton keine Zeit gelassen, Hut und Mantel abzulegen.


  Ein uniformierter Polizist, den man vom Fest abgezogen hatte, stand am Tor Wache. Er sollte sie mehr vor Neugier als vor Gefahr schützen, denn die Geschichte war im Rundfunk gebracht worden. Ihre Würze erhielt sie durch die Fabeleien von Miss Nuttel und Mrs. Blaine, daß Miss Seeton mit Absicht einen jungen Mann erschossen habe und jetzt unter Hausarrest stehe. Foxon hatte um Erlaubnis gebeten, im Hause selbst Stellung beziehen zu dürfen. Sein Chef hatte dies jedoch abgelehnt, denn Delphick glaubte, im Augenblick bestehe keine unmittelbare Gefahr. Die Polizei brauchte alle Männer, um die Jugendlichen ausfindig zu machen und festzunehmen, die beteiligt gewesen waren. Vielleicht konnte Haley einige identifizieren, die auch bei dem Überfall auf dem Parkplatz mitgemacht hatten.


  Für Deirdres Schatten war die Lage ideal. Er hatte das Dorf ausgekundschaftet und es wegen des Festes praktisch leer gefunden. Er befahl seinem Fahrer, den Wagen an der Seitentür zum Garten zu parken, so daß die Wache vor dem Haus ihn nicht sehen konnte. Er selbst schlich die Straße am Kanal entlang, kletterte über die niedrige Mauer, die Miss Seetons Garten an der Rückseite abschloß, ging über das Dach eines Hühnerhauses, sprang hinunter und näherte sich vorsichtig dem Kücheneingang.


  Deirdre war angezogen und bereit zu gehen. »Sie verstehen doch  Sie müssen einsehen, daß Tom und ich niemals … nicht jetzt! Ich weiß, es war in Wirklichkeit Derricks Schuld, und Tom wollte nicht schießen. Aber das ändert die Dinge nicht. Derrick würde immer zwischen uns stehen.« Sie war entschlossen, nicht zu weinen. »Ich habe recht  das finden Sie doch auch, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Miss Seeton, »das finde ich nicht.«


  Deirdre starrte sie entgeistert an.


  Miss Seeton schloß den Deckel des Schreibtisches, in den sie ihr Skizzenbuch gelegt hatte, und begann ihren Mantel aufzuknöpfen. Sie musterte Deirdre, und es tat ihr weh, sie so leiden zu sehen; bei ihrer Ankunft war sie noch so glücklich gewesen. »Ich finde, es ist nur eine Frage, ob Sie an Recht und Ordnung glauben oder nicht«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Sie sagen doch selbst, es sei die Schuld Ihres Bruders gewesen. Tom hat nur seine Pflicht getan. Ich glaube, wenn die Umstände anders wären, würden Sie Tom als Helden betrachten. Mir scheint, es ist ungeheuer unfair Tom  und Ihnen selbst  gegenüber, wenn Sie Ihr Verhältnis zu ihm von Ihrer Liebe zur Familie oder deren Fehler bestimmen lassen.« Als sie an ihren Besuch in der Bildergalerie des Landgutes zurückdachte, wo der Vater in gewisser Hinsicht die Selbstzerstörung seines Sohnes vorausgesagt hatte, wurde Miss Seeton unsicher. »Sie müssen natürlich tun, was Sie für das beste halten.«


  Die Strenge, die Miss Seeton zunächst gezeigt hatte, bewirkte, daß Deirdre sich erholte. »Sie meinen, ich soll mich heute abend mit Tom treffen?«


  Nun ja, das meinte sie zwar, aber vielleicht wäre es besser, es nicht zu sagen. Miss Seeton unterdrückte einen Seufzer. Man gab nur sehr ungern Ratschläge  weil man dadurch nur in das Leben anderer Leute verwickelt wurde. Zweifellos sollte Deirdre dieses Lokal aufsuchen, wenn ihre Gefühle für Tom echt und nicht oberflächlich waren. Natürlich konnte man dies nicht so ohne Umschweife sagen.


  »Wenn Ihre Gefühle für Tom echt und nicht oberflächlich sind…«, begann Miss Seeton.


  »Ja, o ja, das sind sie!« Deirdre drückte Miss Seeton dankbar die Hand. »Sie haben mir gezeigt, wie dumm ich war. Ich werde ins 10/20 gehen  «


  »Heute abend nicht.«


  Beide Frauen drehten sich erschrocken um. Ein Mann mit einer Pistole in der Hand stand in der Türöffnung. Miss Seeton wollte gerade ihren Hut abnehmen und hatte die Hände erhoben, die klassische Haltung von jemandem, der sich ergibt.


  Nun reichte es ihr. Sie hatte die Nase voll von Pistolen. Sie ließ die Arme sinken und trat auf den Fremden zu. »Wer sind Sie  was wollen Sie hier?« fragte sie. »Und tun Sie dieses lächerliche Ding weg!«


  Der Mann richtete seine Pistole auf Deirdre und wandte sich an Miss Seeton. »Noch einen Ton oder einen Schritt, und die Lady bekommt eins verpaßt.«


  Miss Seeton blieb stehen. So wenig sie glauben konnte, daß eine Drohung ihr selbst galt, so konnte sie doch die Gefahr für das Mädchen nicht übersehen.


  »Ich bin gekommen, Sie mitzunehmen. Ist nicht böse gemeint, es sei denn, Sie wollen es so«, erklärte der Mann. »Übrigens werde ich Sie auch mitnehmen.« Er konnte das alte Huhn nicht dalassen. Sie würde die Polizei rufen. Er hatte gehört, daß sie umgelegt werden sollte. Zweimal hatte man es schon versucht oder noch öfter. Das Ansehen des Chefs war in Gefahr. Sie machte ihn regelrecht lächerlich. Es war also klüger, sie mitzunehmen. Vielleicht sprang dabei eine Prämie für ihn raus. Grinsend sagte er: »Das wird Sie lehren, Ihre Hintertür offen zu lassen.« Er führte sie hinaus und in den Garten hinunter. Sie nahm den Schlüssel für die Seitentür vom Nagel am Türpfosten. Er zwang sie, in den Fond des wartenden Wagens zu steigen, und setzte sich zwischen sie, während sie sich auf den Boden legen mußten und mit einer Decke zugedeckt wurden. Dann befahl er dem Fahrer, die Straße zum Bahnhof von Plummergen einzuschlagen, der nach echter englischer Tradition ungefähr zwei Meilen entfernt lag.


  Sobald der Gangster die Luft für rein hielt, ließ er an einer Fernsprechzelle halten. Er gab dem Fahrer seine Pistole und rief London an, um weitere Anweisungen zu erhalten.


  Nach seiner Rückkehr sagte er: »Wir sollen rumfahren, bis es dunkel ist, dann zurück nach London. Ist sicherer. Über die A 20, durch Lewisham, weiter direkt zum Hauptquartier. Dort liefern wir sie ab. Los, ihr beiden!« Er schlug die Decke zurück. »Sie können sich hinsetzen, wenn Sie ruhig bleiben und sich benehmen.« Miss Seeton, den Hut schief auf dem Kopf, und Deirdre, mit zerzaustem Haar, erkannten, daß es keinen Zweck hatte zu protestieren. Sie nahmen rechts und links von ihm Platz.


  Sie fuhren nur auf Nebenstraßen. Bei einem Wirtshaus hielten sie an, und der Fahrer holte zwei heiße Fleischpasteten und zwei Dosen MUT-Bier. Etwas weiter entfernt lag ein kleines Gebüsch mit einem geeigneten Rastplatz. Der Wagen bog von der Straße ab, und die Männer begannen zu essen. Deirdre glaubte, die Aufmerksamkeit ihrer Entführer sei nun genügend abgelenkt. Sie drückte die Türklinke hinunter und versuchte zu fliehen. Der Gangster versetzte ihr mit der Pistole einen Stoß in die Rippen, beugte sich vor und schlug die Tür zu. Dabei entglitt ihm der Rest seiner Pastete, und die geöffnete Dose Bier fiel auf den Boden. Wütend gab er Deirdre einen zweiten Stoß, noch heftiger als der erste, der sie aufschreien ließ.


  Dann begann es zu dunkeln. Der Mann befahl dem Fahrer, sich auf den Weg nach London zu machen. Er lehnte sich zurück und warf einen Blick auf Miss Seeton.


  Die Alte war richtig eingeschüchtert  kein Wunder. Indessen war dies eine falsche Diagnose. Er konnte nicht wissen, daß es Miss Seeton gleichgültig war, wenn sie persönlich bedroht wurde, weil sie so etwas einfach nicht glauben konnte. In diesem Fall hielt sie jedoch die Gefahr zurück, die ganz offensichtlich Deirdre drohte. Auch konnte er nicht wissen, daß es zwei Dinge gab, die Miss Seetons ausgeglichenes Temperament reizten: Herzlosigkeit und Ungerechtigkeit, und hier handelte es sich um beides. Miss Seeton war wütend.
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  Delphick machte sich bittere Vorwürfe. Er war so sicher gewesen, daß Miss Seeton während der nächsten Stunden nicht in Gefahr war und nicht sofort wieder ein Überfall auf sie geplant werden würde. Er hatte einige Zeit gebraucht, um auf dem Fest alles zu klären. Von den fünf festgenommenen jungen Männern hatte Haley drei mit Bestimmtheit und zwei als mögliche Mitglieder der Bande erkannt. Haley hatte abgespannt ausgesehen. Er wurde mit den Verhafteten nach Ashford geschickt, um offiziell Anklage zu erheben. Dann sollte er einen Zug nach London nehmen und seinen unterbrochenen Erholungsurlaub fortsetzen. Schließlich begaben sich Delphick und Bob Ranger zu Miss Seetons Haus, fanden jedoch nur Deirdres leeren Wagen am Tor vor und ein von einem Polizisten bewachtes leeres Nest, aus dem die Vögel ausgeflogen waren. Es wurden Straßensperren errichtet, aber es bestand wenig Hoffnung, da man nicht wußte, was eigentlich geschehen war. Der Chefsuperintendent befahl seinem Sergeanten, in Plummergen zu bleiben, und machte sich wütend auf den Weg nach London. Er fand auch keinen Trost in Brintons Bemerkung: »Gott steh ihnen bei, wenn sie Miss S. entführt haben! Ihre Freundin wird sich mit ihnen schießen, den Wagen zertrümmern und unversehrt aus allem hervorgehen wie Phönix aus der Asche. Das werden Sie sehen!«


  Miss Seeton sah in Neonschrift folgende Worte am Nachthimmel aufleuchten: Nehmen Sie MUT. Es war wie eine Mahnung.


  Du lieber Himmel! Sie schreckte auf. Das war wie die Antwort auf ein Gebet. Nur hatte sie nicht gebetet. Sie hatte sich nur gefragt, was sie um Himmels willen tun konnte, um der armen Deirdre zu helfen. Als ob die Kenhardings nicht ohnehin Kummer genug hatten. Der Wagen wurde an mehreren Verkehrsampeln angehalten.


  Die Uhr an der Ampel in Lewisham zeigte fünf nach neun. Deirdre, die während der letzten Stunden mehrmals protestiert hatte, war mit einem kurzen »Ruhig, Mädchen!« zum Schweigen gebracht worden. Sie blickte auf die Uhr und gab die Hoffnung auf. Toms letzte Worte fielen ihr ein: »Wir treffen uns im 10/20. Wenn nicht, dann macht es auch nichts. Es war nie wichtig. Wir sind fertig.« Starke Anspannung förderte nicht gerade vernünftiges Denken. Für Deirdre war es von vorrangiger Bedeutung, diesem neuen Befehl, zur angegebenen Zeit an einem bestimmten Ort zu sein, zu gehorchen und so ihr mangelndes Einfühlungsvermögen wiedergutzumachen. Irgendwie wußte sie, daß spätere Erklärungen  selbst wenn sie die Chance dazu bekam und sie berechtigt waren  lahm klingen und niemals die gleiche Wirkung haben würden. Sie sehnte sich ganz einfach schrecklich nach Tom, und trotz strenger Selbstbeherrschung rann ihr gelegentlich eine Träne über die Wange.


  Seit man Miss Seeton so schmählich behandelt hatte, war in den endlos erscheinenden Stunden des Fahrens kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Mit dem Mann zu reden war offensichtlich Zeitverschwendung. Das würde Deirdres Lage nur noch verschlechtern. Aus dem, was dieser miserable Kerl gesagt hatte, entnahm sie, daß es in ihrer jetzigen unangenehmen Lage keineswegs um sie selbst ging. Sie war nur zufällig hineingeraten. Besser, sie wartete, bis sie auf jemanden mit mehr Autorität stieß. Dem würde sie ganz bestimmt die Meinung sagen.


  Mittlerweile hatte ihre Sympathie für die Kenhardings und die Empörung über die völlig lächerliche Situation eine Stimmung in ihr erzeugt, die frühere Schüler vielleicht »ein schwelendes Feuer« genannt hätten. Sie sah zu Deirdre hinüber, um das Mädchen zu beruhigen, bemerkte das verräterische Glitzern ihrer Tränen und begann innerlich zu kochen.


  Als die Verkehrsampel grünes Licht gab, bog der Wagen rechts ab. Wieder sah Miss Seeton hoch oben auf einem Gebäude eine orangefarbene Neonreklame: MUT ist die Antwort.


  Natürlich. Wie töricht, daß sie auch nur einen Augenblick lang abergläubische Anwandlungen gehabt hatte. Dies konnte nur eine der modernen Reklameanzeigen sein, deren sich die Kirche heute bediente.


  Der Wagen fuhr schneller.


  »Nach links!« schrie der Mann mit der Pistole. »Hier nach links, du Idiot!«


  Da dem Fahrer nur wenig Raum blieb, kurvte er scharf nach links. Die rechten Wagenräder fuhren auf eine Verkehrsinsel, und die drei Fahrgäste wurden zur einen Seite geschleudert.


  Während sie sich aufrichteten, versuchte Miss Seeton instinktiv, ihren übel zugerichteten Hut gerade zu setzen. Zum dritten und letzten Mal wurde ihr ein Zeichen gegeben. Über einem Wirtshaus, das teilweise im Schatten der gegenüberliegenden Gebäude stand, lugte die bruchstückhafte Botschaft hervor:… en MUT.


  Ohne noch weiter über Aktion und Reaktion nachzudenken, gehorchte Miss Seeton dem Befehl von oben. Sie faßte Mut und ihre Hutnadel und stieß die letztere mit Hilfe des ersteren dem bewaffneten Verbrecher in die Hand.


  Ein Schmerzensschrei, ein Knall, und die Kugel, die dem Fahrer durch das Genick gegangen war, zerschmetterte die Windschutzscheibe. Deirdre riß die Pistole an sich, ehe ihr Entführer begriff, was eigentlich geschah. Inzwischen schlingerte der Wagen kreuz und quer durch den Verkehr, während Bremsen quietschten, gehupt und geflucht wurde, fuhr unter dem Geschrei der auseinanderstiebenden Fußgänger auf den Bürgersteig, zerschlug mit lautem Getöse ein Schaufenster und kam in einem Geschäft zum Stehen.


  Unter den ersten, die den Ort der Verwüstung erreichten, war ein Polizist, der gerade seine Runde machte. Er drängte sich durch die immer größer werdende Menge, ignorierte zunächst Proteste, Ausrufe und Erklärungen, stieg vorsichtig über die Glasscherben hinweg und betrat den Laden. Die Scheinwerfer waren durchgebrannt, und der Wagen selbst verhinderte, daß genügend Licht von der Straße hereinfiel. In diesem Halbdunkel schien es zunächst, als sei der Fußboden von Chez Charbotte mit Opfern der Katastrophe besät  als hätte ein Kind in einem Wutanfall alle Puppen zu Boden geschleudert. Ein Mann lehnte über dem Steuerrad, eine Tür hing offen. Der Rücksitz war leer. Die Gestalt eines Mädchens lag zur Hälfte verdeckt unter dem Wagen. Der Beamte kniete nieder und faßte sie unter den Armen. Der Körper war steif. Als er ihn aufhob, machte der Hals eine seltsame Bewegung, das lange helle Haar fiel ab, der Kopf hinterher. Überrascht fuhr der Beamte hoch und hielt nur noch die Arme in den Händen, während ihm der Torso mit einem hohlen Ton vor die Füße fiel. Er fluchte leise: von einer Schaufensterpuppe angeführt. Er nahm sein Sprechfunkgerät und meldete: »Bombe bei Chez Charbotte explodiert.«


  Er erhielt die Anweisung, an Ort und Stelle zu bleiben und bis zur Ankunft von Ambulanz und Verstärkung sein möglichstes für eventuelle Verletzte zu tun. Dann steckte er das Gerät in die Tasche und knipste die Taschenlampe an. Das Licht fiel auf ein Mädchen und auf eine kleine, ältere Frau, beide staubbedeckt und mit zerzaustem Haar, die auf einem Mann saßen. Nein, er ließ sich nicht noch einmal zum Narren halten: Sie saßen auf einer männlichen Schaufensterpuppe. Wegen des hellen Lichtes schlossen beide Damen die Augen. Er senkte die Taschenlampe und sah, daß die ältere eine Pistole im Schoß hielt, die auf seine Brust gerichtet war. Er knipste hastig die Taschenlampe aus, sprang zur Seite, stolperte über nicht zu erkennende Gegenstände, erlangte sein Gleichgewicht wieder, knipste die Lampe wieder an und entriß die Pistole Miss Seetons widerstandslosen Händen.


  »Danke!« sagte Miss Seeton erleichtert.


  »Haben Sie eine Lizenz?« fragte er.


  »Selbstverständlich nicht.« Sie war empört. »Sie gehört mir gar nicht. Sie gehört…« Sie unterbrach sich. Sie und Deirdre schaukelten auf ihrem Sitz auf und ab, während sich die männliche Schaufensterpuppe unter ihnen hob und senkte, wobei sie ein unartikuliertes Brummen hören ließ.


  Der Polizist hatte allmählich das Gefühl, daß er sich in irgendeine seltsame Traumwelt verirrt hatte. Er holte tief Atem. »Warum sitzen Sie auf ihm?«


  »Um ihn festzuhalten«, antwortete Deirdre sachlich. »Was hätten wir sonst tun sollen?«


  Sie war aus dem Wagen gesprungen, als er zum Stillstand gekommen war. Der Gangster hatte sie packen wollen und war gestrauchelt und gestürzt. Geistesgegenwärtig hatte sie sich auf seinen Kopf gesetzt.


  Da sie jedoch gegen seine Schläge nicht ankam, hatte sie Miss Seeton gerufen. Ihr vereintes Gewicht hatte ihn auf den Boden gedrückt. Deirdre, an den Umgang mit Pistolen nicht gewöhnt, hatte sie der widerstrebenden Miss Seeton aufgedrängt. Sie wagten beide nicht, sich zu bewegen, und hofften auf Hilfe. Als sich die beruhigende Silhouette eines Polizeihelmes näherte, wurde Deirdre nach der Anspannung der letzten Stunden fast leichtsinnig.


  »Er könnte ersticken, Miss«, protestierte der Beamte.


  »Auch gut«, erwiderte Deirdre.


  Der Polizist, der merkte, daß er die Situation nicht mehr beherrschte, klammerte sich an die einzige in seinen Augen unabänderliche Tatsache. »Diese Bombe  war sie im Wagen oder im Geschäft?«


  »Welche Bombe?« fragte Deirdre erstaunt.


  »Welche Bombe?« echote Miss Seeton.


  Das Mädchen begann zu kichern. Miss Seeton, die die beginnende Hysterie erkannte, meinte, sie müsse erklären, von Anfang an, sehr klar.


  »Als dieser Mann«, dabei zeigte sie auf die Gestalt unter sich, »das tat, was er eine Entführung nannte  das war nach dem Fest...« Man mußte deutlich sein. »Das heißt, das Fest war noch im Gange. Aber wir waren nicht mehr dabei, meine ich...«


  »Und die Bombe?« unterbrach sie der Polizist, der sich hartnäckig an seinen Strohhalm klammerte.


  »Oh, das!« Sie sah mit ihren an Dunkelheit gewöhnten Augen umher. Das Licht der Taschenlampe beleuchtete hier und da einige Details. Jetzt verstand sie seinen Irrtum. Natürlich. Er hatte recht. Es war wirklich ganz einfach, ganz kurz zu erklären. »Es war keine Bombe«, versicherte sie ihm. »Verstehen Sie, ich befürchte, das war ich.«


  »Was?« stieß Delphick verblüfft aus. »Eine Nadel?«


  Der Chefsuperintendent war voller Selbstvorwürfe im Büro geblieben und hatte sich erfolglos an jede nur mögliche Informationsquelle gewandt. Und jetzt kam dieser Anruf. Erleichtert starrte er den Hörer an, als ob er diesen für Miss Seetons neueste Eskapade verantwortlich machte. Dann sagte er:


  »Wenn sie und Miss Kenharding in den Klub wollen, und Miss Seeton behauptet, es sei dringend, dann stimmt es wahrscheinlich. Ich an Ihrer Stelle würde sie so schnell wie möglich hinbefördern.« Er horchte einen Augenblick. »Unterzeichnete Aussagen und formelle Anklage können warten  wenn notwendig bis morgen. Sie werden nicht davonlaufen. Wenn sie aber entschlossen ist, zu diesem Lokal zu fahren, dann wird sie irgendwie versuchen, hinzugelangen. Und wenn Sie sie aufhalten, wird sie Sie wahrscheinlich auch mit Nadeln piken.« Er lauschte wieder und seufzte. »Gut, wenn es Ihnen hilft, gehe ich ins 10/20 und übernehme die Verantwortung für sie.« Seine Anspannung ließ nach. Er wurde wieder heiter und lachte. »Ich möchte selbst gern wissen, was passiert ist, und vor allem genau herausfinden, wo sie die Nadel hineingesteckt hat.«
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  Im 10/20 trank Tom Haley seinen Drink aus und sah zum siebenten Mal auf seine Uhr. Sie kam nicht. Was erwartete er eigentlich? Die Tochter eines Lords  und er? Sie hatte gesagt, sie würde nicht kommen, und sie war nicht gekommen. Und trotzdem… Zum fünften Mal sagte er sich, er würde ihr noch fünf Minuten geben. Keine Sekunde länger. Danach zur Hölle mit allem  und mit ihr. Schade, daß dieser miserable Derrick  na und? Er hatte getan, was er tun mußte, und wenn sie glaubte... Wieder sah er auf seine Uhr. Noch drei Minuten und zwanzig Sekunden  dann Schluß. Trotzdem… Er biß die Zähne zusammen.


  Von einer Nische am anderen Ende des Restaurants warf Mel Forby hin und wieder ein Auge auf Haley. Als Thrudd Banner an den Tisch zurückkehrte, sah sie ihn fragend an.


  »Nichts. Bei Miss Seeton meldet sich niemand. Im Büro hörte ich von der Nachrichtenabteilung, der zuständige Mann aus Kent habe telefonisch eine Geschichte über einen Skandal auf irgendeinem Fest in Plummergen durchgegeben. Ein Mann sei gestürzt und habe sich das Genick gebrochen; ein anderer sei erschossen worden. Er weiß in beiden Fällen nicht, wer der Täter ist  die Polizei gibt keine Auskunft. Ich habe bei Scotland Yard angerufen. Man sollte glauben, sie hätten noch niemals von Miss S. gehört. Aber sie zeigten sehr viel Interesse für mich: meinen Namen, den Namen meiner Eltern, Geburtsdatum des Pekinesen meiner Großtante  wirklich alles, nur, um mich an der Strippe zu halten, während sie prüften, woher der Anruf kam. Daher habe ich aufgehängt.«


  Mel machte sich Sorgen. »Alles in allem könnte dies unter normalen Umständen Kidnapping bedeuten.«


  »Könnte«, gab er zu, »nur ist nichts bei Miss S. je normal. Noch etwas  ich weiß nicht, ob es damit in Zusammenhang steht. Das Büro erwähnte, es habe ein Telegramm aus Lewisham erhalten, das besage, in irgendeinem Kleiderladen sei eine Bombe explodiert, ein Wagen sei mit darin verwickelt. Ein Mann sei auf einer Bahre, ein weiterer in Handschellen weggebracht worden. Zwei Frauen, eine alte und eine junge, die aussahen wie gerupfte Hühner, seien in einem Polizeiwagen davongefahren.«


  »Etwas weit hergeholt…« begann Mel, dann brach sie ab. Stimmengemurmel und Besteckklirren hatten aufgehört. Einzelne Tischgäste applaudierten höflich in Erwartung einer Kabarettnummer. Mel sah zum Eingang. »Eines der gerupften Hühner?« fragte sie.


  Das vereinzelte Klatschen, das der Stille im Saal gefolgt war, hatte Toms düstere Stimmung durchdrungen. Er wandte sich um. Der Unterkiefer sank ihm herab, mit offenem Mund starrte er auf das mit einem Geländer umgebene Podium über den Stufen, die in den Speisesaal hinabführten. Dort stand sie.


  Ihr Hut neigte sich bedenklich zur einen Seite. Die eine Hälfte ihres Kostümkragens war hochgeschlagen, zwei Knöpfe ihrer Jacke fehlten. Der Rock war zerrissen. Der Unterrock lugte hervor. Ein grauer Strumpf ringelte sich um ihr Bein, der andere hatte Laufmaschen. Die soliden Schuhe waren aufgerissen.


  Der Oberkellner eilte herbei, um das Ärgernis zu entfernen. Aber wie es dem Portier und der Garderobenfrau vor ihm ergangen war, zögerte er und blieb schließlich, gebannt von ihrem Blick, stehen. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, den man bei einer Taktlosigkeit ertappte. Miss Seeton ertrug heute keine dummen Bemerkungen mehr. Sie schritt energisch auf Tom Haleys Tisch zu und setzte sich.


  »Deirdre tut es leid, daß sie zu spät kommt«, sagte sie entschuldigend. »Sie ist in der Garderobe, um sich zu säubern. Gründlich, meine ich.«


  Thrudd Banner hatte die Rechnung bezahlt. Er stieß den Stuhl zurück. »Kommen Sie. Hören wir uns ihre Geschichte an.«


  »Einen Augenblick!« Mel legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich verlange nichts Unmögliches von Ihnen  wie etwa Takt. Ich glaube auch nicht, daß Sie verstehen können, was offenbar für Sie schon längst vorüber ist  der große Traum der ersten Liebe. Aber können Sie Dummkopf nicht begreifen, daß sie von unserer Existenz nicht einmal Notiz nehmen würden, wenn wir jetzt hineinplatzen?«


  Kurz darauf erschien Deirdre. Miss Seeton war unbemerkt aufgestanden. Sie sprach mit dem Kellner und dem Weinkellner, studierte die Speisekarte, warf einen Blick in die Weinkarte, verhandelte, erklärte. Die Kellner verneigten sich, sie nickte und ging auf den Ausgang zu.


  Mel beobachtete die Szene. Deirdres verzweifelte Hände flatterten hin und her. Tom beugte sich vor und ergriff sie. Deirdre beruhigte sich und wurde still. Die beiden jungen Leute saßen da, sahen sich in die Augen und hatten alles um sich her vergessen. Ein Schatten wehmütiger Sehnsucht huschte über Mels Gesicht.


  Thrudd musterte Mel. Er nahm ihre letzte Bemerkung wieder auf.


  »Was heißt Traum?« sagte er gedehnt. »Träume haben keine Substanz  sie schwinden dahin. Aber Liebe .?« Seine Augenbrauen zogen sich spöttisch zusammen, er lachte ironisch. »Sagen Sie  es ist nur eine rein akademische Frage: Wie würden Sie auf Liebe reagieren?«


  Unter seinem fragenden spöttischen Blick verschlug es Mel die Sprache. Sie errötete.


  Thrudd sprang auf. »Kommen Sie, Sie halbgebackener Minireporter  arbeiten wir was.«


  Als Miss Seeton die Stufen erreichte, umringten sie sie und riefen wie aus einem Munde:


  »Hallo, Miss S.«


  »Hallo, Miss S.«


  Miss Seeton blieb erstaunt stehen; dann fand sie sich mit dem plötzlichen Erscheinen der beiden Journalisten ab. »Ich dachte, sie sollten etwas essen«, erklärte sie, »und ich fürchtete, sie würden es vergessen. Ich meine, etwas zu bestellen. Daher bat ich den Kellner, einen leichten Wein zu servieren.« Sie sah besorgt aus. »Halten Sie es für richtig? Und den anderen bat ich, etwas Nahrhaftes auf den Tisch zu stellen. Ich glaube nicht, daß es eine Rolle spielt, was es ist.«


  Am Eingang stießen sie auf Delphick. Das Orakel sah Miss Seeton vorwurfsvoll an.


  »Seit wann piken Sie die Leute mit Nadeln?«


  Miss Seeton errötete. »Es waren keine Nadeln, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Es war eine Hutnadel  nur eine. Und«, fügte sie mit einem Geistesblitz hinzu, »obwohl man natürlich so etwas normalerweise nicht tut, glaube ich doch, daß es in diesem Fall mit gutem Recht geschah. Außerdem stand es auf allen Gebäuden.«


  Obwohl Delphick Miss Seetons weitschweifige Erklärungen kannte, war er über diese Bemerkung doch verblüfft. »Was stand wo?«


  »Mut, natürlich«, antwortete sie. »Es war genau die richtige Antwort. Daher handelte ich, und es funktionierte. Ich konnte wirklich nicht ahnen, daß sie losgehen würde  die Pistole, meine ich  und der Wagen in einem Laden landete.«


  Um einen klaren Kopf zu bekommen, schüttelte Delphick sich, während Thrudd murmelte: »Miss S. hat wieder zugeschlagen.«


  »Es ist zu spät für Sie, noch nach Hause zu fahren«, entschied der Chefsuperintendent. »Wir müssen eine Gelegenheit finden, wo wir Sie für diese Nacht unterbringen können.«


  »Miss S. kann bei mir schlafen«, sagte Mel. »Ich habe ein freies Bett.«


  Delphick überlegte kurz. »Gut, aber ich werde eine Wache vor Ihre Wohnung stellen  nur für alle Fälle. Und Miss Kenharding«, er sah um sich, »wo ist sie?«


  Thrudd grinste. »Hand in Hand mit Haley auf einer rosigen Wolke, die über dem Tisch schwebt, während die Kellner versuchen, hinaufzulangen und sie zu füttern.«


  »Essen!« rief Mel. »Miss S. hat nichts gegessen. Und wie steht es mit Ihnen, Chefsuperintendent?«


  Dem Orakel fiel ein, daß er infolge der Fahrt und der Sorge um Miss S. auch um sein Abendessen gekommen war. Er war hungrig. Nachdem er sowohl für Deirdres wie für Mels Wohnung eine Wache angefordert hatte, ging er folgsam mit Miss S. und den beiden Reportern in den Speisesaal, wo er, wie er wußte, ein sehr gutes Essen würde bezahlen müssen. Man würde von ihm Einzelheiten über die Ereignisse des Nachmittags  und des Abends  erwarten. Er wollte jedoch Mel und Thrudd Gerechtigkeit widerfahren lassen und konnte ihnen einen Exklusivbericht über die Dinge nicht verwehren, die ohnehin schon bald in der Öffentlichkeit bekannt sein würden. Seine Hauptsorge war Thatcher. Ob das Syndikat einen weiteren Anschlag auf Miss Kenharding plante, blieb dahingestellt. Miss Seeton hatte ihn jedoch auf ihre unnachahmliche Weise lächerlich gemacht. Das konnte sich Thatcher nicht leisten. Er war nach seinen Spielregeln gezwungen, sie zu beseitigen.


  Thatcher schäumte vor Wut. Hätte Miss Seeton sich nicht eingemischt, wäre die Entführung gelungen, und damit hätte er die Möglichkeit gehabt, Kenharding zu erpressen. Alles in allem hatte diese Frau, dieses scheinbar einfältige Wesen, ihn in die Tasche gesteckt und bei vier verschiedenen Gelegenheiten zur Zielscheibe des Spottes gemacht.


  Ein Regiment des Schreckens setzte voraus, daß die Menschen Furcht hatten, und diese Furcht mußte von Dauer sein. Jeder Widerstand mußte gebrochen, jeder Ungehorsam bestraft werden. Kein Diktator konnte es sich erlauben, seine Autorität in Frage stellen zu lassen, da der beginnende Zweifel schließlich zur Revolution führte, die von Haß und Neid genährt wurde. Noch gefährlicher war Spott. Gespött konnte die Fundamente eines Reiches sprengen.


  Miss Seeton hatte gegen alle diese Punkte verstoßen. Die Demütigungen, die sie ihm angetan hatte, erforderten es, daß Thatchers Rechtsauffassung nicht nur in die Tat umgesetzt wurde, sondern daß er persönlich dafür sorgte, daß es auch geschah.


  Er hatte seine eigenen Informationsquellen. Obwohl er den Schuldigen noch nicht kannte, wußte er doch, daß die Polizei vor dem Überfall auf dem Dorffest von Plummergen gewarnt worden war. Dieses erste Anzeichen der Auflehnung bei seinen Leuten wäre vor einem Monat noch undenkbar gewesen. Auch würden ihn gewisse Mitglieder der Syndikatshierarchie mit Vergnügen aus seiner Stellung drängen, wenn es zu ihrem Vorteil wäre. Alles in allem wurde ihm klar: Die Situation erforderte eine Geste, eine kühne Geste! Er würde beweisen, daß er keinen Killer anheuern mußte. Er konnte im Notfall mit einer derartigen Situation selbst sehr viel wirksamer fertig werden. Es war nur wesentlich, sowohl die Welt wie die Unterwelt wissen zu lassen, wer Miss Seeton getötet hatte  und warum. Genauso wichtig war es, dafür zu sorgen, daß man ihm die Tat nicht beweisen konnte. Ein solches Vorgehen würde die erlittenen Nackenschläge wiedergutmachen, seinen Ruf festigen und dort Schrecken verbreiten, wo es nötig war.


  Thatcher überlegte… Am besten auf ihrem eigenen Grund und Boden, in ihrem eigenen Haus und sehr publikumswirksam. Seine Anwesenheit in der Gegend konnte bekannt sein, aber er brauchte ein Alibi. Es durfte nichts bewiesen werden können, daß er mit der Tat etwas zu tun hatte. Den richtigen Augenblick abpassen, wenn sie nicht zu Hause war. Bei ihrer Rückkehr würde ... Thatcher überlegte weiter und war schließlich mit seinem Plan sehr zufrieden.


  Seltsam, überlegte Miss Seeton, wie hoch man zu sein schien. Wenn man andere Leute auf dem Fahrrad beobachtete, sah es gar nicht so aus. Aber wenn man selbst im Sattel saß, schien der Erdboden plötzlich weit entfernt zu sein. Wirklich zuvorkommend von Lady Colveden, die zu einer Versammlung mußte und erst später zurückfuhr, sie und ihr Rad in Sir Georges Kombiwagen nach Brettenden mitzunehmen. Sie hatte Miss Seeton vor der Bank zu einer Besprechung abgesetzt, um die sie der Bankdirektor gebeten hatte. Mit dem Rad in die sechs Meilen entfernte Stadt zu fahren bedeutete, einen langen Hügel hinaufschieben zu müssen. Etwas ganz anderes war es bei der Rückfahrt, wie gerade jetzt. Abwärts brauchte man die Pedale überhaupt nicht  nur den Freilauf. Bei Miss Seeton war der Freilauf freier als üblich, und sie schlingerte mit immer größerer Geschwindigkeit die Straße hinab.


  Mit welcher Erleichterung hatte sie bei der Bank erfahren, daß ihre Befürchtungen unrichtig waren und sie nicht etwa zu wenig Geld besaß, sondern nach Ansicht des Direktors eher zu viel und investieren sollte. Wie hatte sich doch ihr Leben geändert, seit sie Zeichnungen für die Polizei machte. Und wie dankbar sie war! Investieren? Da war sie nicht so sicher. Nach allem, was man so las, sanken die Kurse immer mehr. Und wenn man Einnahmen hatte, kassierte die Regierung das meiste davon. Besser, sie würde das Geld in praktische Geräte und Apparate stecken, die Arbeit ersparten, was Martha immer wieder vorschlug. Dann konnte man wenigstens sicher sein, für sein Geld eine Gegenleistung in Form von weniger Arbeit und größerem Komfort zu erhalten.


  Bis hinein ins Dorf träumte Miss Seeton von elektrischen Bettdecken, Waschmaschinen und Mixern. In flottem Tempo fuhr sie die Dorfstraße entlang. Wie richtig war es zum Beispiel gewesen, Geld für ein Fahrrad auszugeben. Der Bus fuhr jetzt nur noch einmal wöchentlich nach Brettenden, und so war sie rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause.


  Martha Bloomer kam ihr an der Tür entgegen. »Ein Mann ist hier gewesen.«


  »Ein Mann?« Miss Seeton fiel niemand ein, der sie besuchen könnte.


  »Wenn er nicht Ausländer gewesen wäre, würde ich sagen, es war ein Gentleman«, gab Martha widerwillig zu. »Groß, mit Brille und einem kleinen Bart und einem Schnurrbart. Er sagte, er hätte Sie auf dem Kontinent kennengelernt und wäre Ihnen Dank schuldig. Es täte ihm sehr leid, Sie nicht anzutreffen. Aber er hat dieses Päckchen für Sie dagelassen.«


  Unschlüssig beäugte Miss Seeton das in braunes Papier gewickelte Päckchen. Auf dem Kontinent kennengelernt? Vielleicht Mr. Stemkos, den sie in der Schweiz getroffen hatte? Aber nein. Stemkos war glattrasiert. Sehr merkwürdig. »Wer könnte es sein?« fragte sie verwundert.


  »Er war drüben im St. Georg und der Drache, sein Wagen stand draußen und war noch da, als ich vor fünf Minuten vorbeikam. Vermutlich ißt er dort zu Mittag.«


  Ein Ausländer. Hinterläßt ein Geschenk. Sehr, sehr freundlich! Aber wer könnte es sein, grübelte Miss Seeton.


  Thatcher war zufrieden. Alles war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Im Wirtshaus  immer die beste Informationsquelle  hatte man ihm verraten, daß Lady Sowieso Miss Seeton am Morgen in die nächste Stadt mitgenommen hatte und sie erst im Laufe des Nachmittags zurück sein würde. Ideal! Seine eigenen Leute würden wissen  und die Polizei vielleicht vermuten , wer der »ausländische Gentleman« gewesen war. Aber sie konnten nichts beweisen. Fünf Männer waren bereit, ihm ein Alibi zu geben und zu beschwören, daß er zur fraglichen Zeit in London gewesen war. Mittlerweile konnte er sich entspannen, in aller Ruhe zu Mittag essen, was einen möglichen Verdacht zusätzlich in andere Richtung lenken würde, und auf einem Umweg nach London zurückkehren. Ehe er dort ankam, würde die Sache gestiegen sein. Keine Verbindung zu ihm war möglich. Sein Vorhaben  und den Anschauungsunterricht für die anderen  hätte er dann erfolgreich hinter sich gebracht. Thatcher glaubte allen Grund zu haben, zufrieden zu sein.


  Delphick rief seinen Sergeanten in Plummergen an, sandte Brinton in Ashford eine dringende Nachricht, bestellte einen Wagen und befahl dem Fahrer, so schnell wie der Teufel nach Kent zu fahren. Der Spitzel hatte sich wieder gemeldet: In Miss Seetons Haus sollte eine Bombe hochgehen.


  Bob Ranger zwang eine widerspenstige Miss Seeton, das Jäten eines Rosenbeetes aufzugeben, und überließ sie der Obhut seiner Frau Anne. Dann schloß er sich Potter, dem Ortspolizisten, und den aus Ashford entsandten Beamten an, um Sweetbriars zu durchsuchen. Alle umliegenden Häuser, auch das der empörten Martha  »Was ist mit dem Tee für die Familie?« , waren evakuiert worden. Die aufgeregten Dorfbewohner drängten sich hinter der Absperrung zusammen, so nahe wie möglich der Stelle, an der sie die Explosion erwarteten.


  Unaufhörlich heulten Sirenen, noch mehr Polizei traf ein. Das Sprengkommando der Armee war schon an Ort und Stelle. Da raste inmitten dieses Tumults Delphicks Wagen die Straße entlang. Er sprang hinaus und beriet sich mit Brinton und Bob Ranger.


  Miss Seeton erwischte seinen Arm. »Chefsuperintendent, bitte was hat dies alles zu bedeuten? Was ist passiert?«


  »Eine Bombe«, antwortete das Orakel. »Man hat eine Zeitbombe in Ihr Haus gelegt. Wir müssen  «


  »Eine Bombe?« Miss Seeton war skeptisch. »Eine Bombe? In meinem Haus? Das ist doch lächerlich! Warum denn? Und wer?«


  Delphick kam zum Bewußtsein, daß niemand daran gedacht hatte, sie zu befragen. »Sagen Sie mal, was ist seit heute morgen alles passiert?«


  »Nun, eigentlich nichts.« Miss Seeton wurde klar, daß dies ein Verhör war und sie genau Auskunft geben mußte. »Das heißt, ich war auf der Bank außerordentlich liebenswürdig von Lady Colveden, mich mitzunehmen  und fuhr mit dem Rad zurück.«


  »Und da war der Mann  der Ausländer«, mischte sich Martha ein.


  »Welcher Mann? Welcher Ausländer?« fragte Delphick.


  »In Wirklichkeit war er keiner«, erklärte Miss Seeton. »Kein Ausländer, meine ich. Es war nur Mr. Thatcher, verkleidet mit einem Bart.«


  Delphick begann, in den ihm schon bekannten traumähnlichen Zustand zugeraten, den ein Verhör Miss Seetons unweigerlich mit sich brachte. Er versuchte, nichts zu überstürzen. »Thatcher? Hier? Sind Sie sicher?«


  »O ja«, antwortete sie. »Er hatte sich einen Bart und einen Schnurrbart wachsen lassen. Natürlich ändert das nichts an dem Knochenbau, den Ohren und den Augenhöhlen.«


  »Natürlich nicht.« Er kämpfte mit seiner Ungeduld. »Was tat er?«


  »Ich vermute, er bezahlte gerade sein Essen.«


  Martha war entschlossen, ihren Teil dazu beizutragen. »Wissen Sie, er hinterließ ein Päckchen für Miss Emily.«


  »Päckchen?« Delphick geriet außer sich. »Welches Päckchen? Wo ist es?«


  »Auf dem kleinen Tisch im Flur  «, begann Martha.


  »Sie gab es mir  Martha meine ich«, klärte Miss Seeton ihn auf. »Und sie sagte, er habe gemeint, er schulde mir Dank. Er habe mich im Ausland kennengelernt. Ich dachte daher an Mr. Sternkos. Das konnte aber wegen dem Bart nicht sein, denn er hat keinen. Mr. Sternkos, meine ich.«


  »Was…«, begann Delphick und versuchte, nicht zu schreien. Martha setzte sich souverän über ihn hinweg. »Ich sagte zu ihr, daß sein Wagen vorm St. Georg steht, daher  «


  Miss Seeton fuhr an Marthas Stelle fort: »Daher ging ich hin, denn es ist doch klar, von fremden Herren nimmt man nichts. Er ging gerade noch mal rein. Rein ins Wirtshaus meine ich. Er hatte die Tür offen gelassen, die Wagentür. Es schien mir wirklich die beste Lösung zu sein. Und viel weniger peinlich.«


  Delphick gab den ungleichen Kampf mit seinen Gefühlen auf und schrie: »Was haben Sie mit dem Päckchen gemacht?«


  Miss Seeton starrte ihn verblüfft an. »Och, ich glaubte, das hätte ich deutlich gesagt, Chefsuperintendent. Ich legte es hinter seinem Sitz auf den Boden.«
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